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Reiſe der Capitaine Clipperton und 
Sbhelvock um die Welt. 


(Be ſchlu ß.) 


Duc! dieſes Gluck aufgemuntert , ſcheint Be⸗ 
tagh den Capitain Hatley und die Majorität der 
Mannſchaft für den Plan gewonnen zu haben, 
mit ihrer Priſe nach Oſtindien zu entweichen. Aber 
kaum hatten fie dieſen ſeeraͤuberiſchen Entſchluß ge: 
faßt, als ſie ein fremdes Segel ſich naͤhern ſahen. 
Dieß war ein ſpaniſches Kriegsſchiff, welches ih⸗ 
rer projecfirten Fahrt bald ein Ende machte. Die 
Gefangenen wurden im Allgemeinen nicht gut be⸗ 
handelt; nur Betagh, als Katholik und als Ir⸗ 
laͤnder, ausgenommen „ der als Belohnung für 
feine Vertötherey und fuͤr die Nachrichten, die er 
den Spaniern pon meinen Plaͤner gab, noch oben- 
drein eine Officierſtelle im ſpaniſchen Dienſte er⸗ 
hielt. Da dieſer Verraͤther wußte, welchen Plan 
ich für, unſere kuͤnftige Operationen entworfen 
hatte, ſo war ich nicht ohne Beſorgniß, daß ich 
gleichfalls den Spaniern bald in die Haͤnde fal⸗ 
len wuͤrde. | 
See⸗ u. Landr. 6. Thl. 1 


Rhede von Guanacho. Wir fanden daſelbſt ein 
Fahrzeug, an deſſen Bord nur zwey Maͤnner und 
ein Knabe waren. Von dieſen erfuhren wir, daß 
ein reiches Schiff in der Bucht von Paita vor An— 


ker liege. Da wir aber daſelbſt anlangten, erblick- - 
ten wir nur ein, kleines, faſt ganz abgetakeltes | 


Fahrzeug. 

Weil es mit zu dem Plane unſerer Reiſe ge⸗ 
hoͤrte, Paita anzugreifen, fo zog ich meine Offi- 
ciere bieruͤber zu Rathe. Am Morgen darauf in 
der Fruͤhe landete ich mit ſechs und vierzig Mann, 
und befahl dem Schiffsmeiſter, ſich mit dem Schiffe 
zu naͤhern, damit wir die Beute um ſo ſchneller 


an Bord ſchaffen koͤnnten. Ich marſchirte auf die 


Hauptkirche zu, ohne Widerſtand anzutreffen, 
denn die Einwohner waren insgeſammt geflohen. 
Als es heller ward, erblickten wir zahlreiche Hau⸗ 
fen auf den benachbarten Anhoͤhen, mit welchen 
ich mich ſchlagen zu muͤſſen glaubte; ſo wie wir 
uns aber naͤherten, zogen fie ſich zutuͤck. 

Der Tag wurde mit dem Einſchiffen alles 


deſſen zugebracht, was wir habhaft werden konn⸗ 


ten. Die Beute beſtand vorzuͤglich in Lebensmit⸗ 
teln, wovon wir einen großen Vorrath zuſammen 
brachten. Nachmittags kam von den Spaniern ein 
Abgeot dueter zu uns, um ſich zu erkundigen, was 
ich fuͤr die Ranzton der Stadt verlangte. Ich for⸗ 
derte zehn tauſend Stück von Achten, die binnen 
vier und zwanzig Stunden bezahlt werden muͤß⸗ 
ten. Allein dee Gouverneur gab mit deutlich zu 
vetſtehen, daß er meine Forderung mir nicht be⸗ 
willigen koͤnne noch wolle; und daß, wenn ich 
nur die Kirchen ſchonen wolle er ſich aus der 
Stadt nichts machen werde. 
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Am letzten Februar ankerten wir auf der 


— 


e 
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Als ich dieſe entſcheidende Antwort erhalten 
hatte, brachte ich, was in der Stadt noch von 
Werth war, zuſammen, und gab darauf Befehl, 
die Haͤuſer anzuzuͤnden. Allein kaum ſtand Paita 
in Feuer, als meine Leute am Bord mich durch 
Signale zu ſich riefen, und unaufhoͤclich nach dem 
Eingange des Hafens hin feuerten. 

Ich eilte nun mit allen meinen Leuten fort; 
aber man denke ſich mein Erſtaunen, als ich ein 
großes Schiff mit ſpaniſcher Flagge gewahr ward, 
welches uͤber uns herfallen wollte. Ich blickte jetzt 
auf die brennende Stadt zuruͤck, und beklagte es, 
daß ich ſo uͤbereilt gehandelt hatte. Doch durch 
die einſichts vollen Maßregeln des Schiffs meiſters 
Coldſea gluͤckte es mir alle meine Leute gluͤc lich 
an Bord zu bringen. Der Feind hatte ſich uns 
mittlerweile bis auf einen Piſtolenſchuß genaͤhert, 
und ſein furchtbares Aeuſſete machte die ganze 
Mannſchaft muthlos. Ich erwartete jeden Aagen⸗ 
blick, daß er verſuchen wuͤrde uns zu entern; aber 
er verlor den rechten Zeitpunkt dazu. — Indeſſen 
kappten wir unſer Ankertau und entfernten uns 
durch Manoͤvriren etwas vom Feinde, ehe er uns 
eine Lage geben konnte. Dieſe ſchadete uns woenig; 
wir ſpannten die Segel aus und kamen den Spa⸗ 
niern bald aus der Schuß weite. 

Dieſes Schiff hieß der Peregrin. Es fuhrte 
ſechs und funfzig Kanonen und vier hundert und 
fünfzig Mann. Während dieſes ungleichen Gefechts 
wurde bey uns kein Mann weder getoͤdtet noch 
verwundet, wiewohl wir dem feindlichen Feuer 
ſehr ausgeſetzt waren, und obgleich nahmen lich 
einmahl ein Schuß in eine unſerer Stuͤckpforten 
drang, eine Kanone von der Lavette warf und 
ihre Nuß abriß, die dann in vielen Stuͤcken um- 
A 2 
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her flog, ohne jedoch irgend jemanden zu befchäe 
digen. Indeſſen hatte das Schiff ſehr wefentlis 
chen Schaden gelitten; und ein ungluͤcklicher Schuß 
nahm den Bug unſeres Bootes weg und entzuͤn⸗ 
dete einige Patronen, die man aus Nachlaͤſſigkeit 
unbedeckt hatte liegen laſſen, und die nun die 
Taue des Bootes wegriſſen und deſſen Verluſt 
verurſachten. | 
Da der fpanifche Admiral: ſahe, daß wit ſchnel⸗ 
ler ſegelten, als er, ſo wendete er ſich und ſteuerte 
nach Paita. Unſere Errettung von einem uns ſo 
weit uͤberlegenen Feinde kam uns ſelbſt wie ein 
Wunder vor. Wir hatten nicht den dritten Theil 
der Kanonen und der Mannſchaft; die Spanier 
naͤherten ſich uns zum Gefecht vorbereitet; wir 
hingegen wurden uͤberfallen und waren in großer 
Verwirrung. Uiberdieß war unſer kleines Gewehr 
naß und deßhalb untauglich; und was das 
Schlimmſte war, nur ein Drittel der Mannſchaft 
traf Vorbereitungen zu einem hartnaͤckigen Wi⸗ 
derſtande, im Fall wir auf das Aeußerſte getrie⸗ 
ben wuͤrden, indeß die übrigen mit dem Mande 
veriren und dem Segelwerke beſchaͤftigt waren. 
Im Ganzen genommen, war es uufer Glͤck, 
daß wir dieſer drohenden Gefahr entgingen. Sie 
war für uns um ſo fuͤrchterlicher, da die Einäfcher 
rung der Stadt den Feind außerordentlich gereitzt 
haben mußte; waͤren wir ihm daher in die Haͤnde 
gefallen; ſo haͤtten wir uns wenig Schonung von 
ihm verſprechen duͤrfen. Genau betrachtet, war 
jedoch das Ereigniß ſchlimm genug fuͤr uns. Der 
Verluſt des Bootes und des Ankers war fuͤr uns 
unerſetzlich; und man kann behaupten, daß er 
die eigentliche Urſache aller Uibel ward, welche den 
übrigen Theil dieſer Erzählung anfuͤllen werden. 


* 

Am Morgen darauf erblickten wir zwey Se— 
gel hinter uns. Eins davon ſteuerte offenbar nach 
Paita; und je naͤher ich dem andern kam, deſto 
verdaͤchtiger ward es inir. Dieß bewog mich, das 
Schiff zu wenden, und die Segel auszuſpannen, 
um mich zu entfernen. Dennoch kam das Schiff 
auf uns los, und naͤherte ſich uns ſo weit, daß 
wir es erkennen konnten. Es war der Brilliant, 
von ſechs und dreyßig Kanonen, hauptſuͤchlich mit 
Franzoſen bemannt, und der Gefaͤhrte des Ad— 
miralſchiffes, welchem wir fo eben entwiſcht wa⸗ 
ren. Dieß Schiff war ein ſehr ſchneller Segler und 
ſehr gut betakelt; und waͤre nicht die Nacht ein 
gebrochen, fo würden wir unmoͤglich haben ent- 
fliehen koͤnnen. 

Ich verfiel nun haar; die alte Kriegsliſt zu 
ſpielen, die, wie ich vermuthete, in dieſem Welt: 
theile neu ſeyn duͤrfte. Ich ließ naͤhmlich eine 
brennende Laterne in einer halben Tonne, die da— 
durch das Anſehen eines Bootes erhielt, hintrei— 
ben, und aͤnderte dann unmittelbar meinen Lauf. 
Als der Tag anbrach, konnte ich nichts vom Feinde 
gewahr werden. Dieß war das zweyte Mahl, daß 
wir der Gefahr gluͤcklich entgingen. 

Wie es ſcheint, ſegelte Betagh am Bord die— 
ſes letzten Schiffes, und zu Folge ſeines Naths 
ließ der Admiral das andere Schiff windwaͤrts 
von Bobos, unſerm erſten Verſammlungsorte, 
fahren, indeß er ſelbſt nach Paita ſteuerte, um 
uns aufzuſuchen. Dieſe Trennung beyder Schiffe 
von einander, wodurch man uns um ſo ſiche— 
rer zu fangen ſuchte, diente vielmehr zu unſerer 
Rettung. 

Da ich fand, daß mir der Feind ſo nahe 
war, ſo entfernte ich mich dreyßig Meilen von 
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der Kuͤſte, und legte dann bey, um zu erwägen, 
was jetzt zu thun ſey. Ich wußte, daß ein Em- 
bargo auf alle Schiffe unter dem Winde ſechs Mo— 
nath lang gelegt worden: unſece Priſe, die ich 
als einen Brander hatte ausruͤſten wollen, war 
dem Brilliant in die Haͤnde gefallen; das Schick— 
ſal des Merkurs war mir noch unbekannt, und 
von meinem Gefaͤhrten wußte ich ganz und gar 
nichts. — 

In dieſer Verlegenheit berief ich meine Offi⸗ 
ciere zu einer Berathſchlagung. Ich aͤußerte gegen 
ſie, daß wir an der Kuͤſte von Chili leicht gluͤck— 
licher und allem Anſchen nach ſicherer ſeyn duͤrf— 
ten, als wo wir jetzt waͤren; ich ſchlug daher vor, 
nachdem wir Waſſer zu Juan Fernandez eingenom— 
men haben wuͤrden, die noch uͤbrige Zeit hindurch 
bey den Häfen von Conception, Valparaiſo und 
Coquimbo zu kreuzen, wo wir uns vermuthlich 
eines Schiffes und aller noͤthigen Vorräthe wuͤr⸗ 
den bemaͤchtigen koͤnnen. 

Dieſer Plan fand allgemeinen Beyfall, und 
wir ſteuerten ſogleich windwaͤrts. Meine Abſicht 
war uͤbrigens, wenn ich erſt dieſes Ziel erreicht 
haben wuͤrde, mich nach der mexikaniſchen Kuͤſte 
zu begeben, und daſelbſt in eine hohe Breite hin— 
auf zu fahren, weil ich dort nicht nur den Capi— 
tain Elipperton zu finden, ſondern auch auf das 
Maniläaſchiff zu ſtoßen hoffte. 

Den eiiften May kamen wir auf die Höhe 
von Juan Fernandez, und ich kreuzte hier herum, 
bis den ein und zwanzigſten ein heftiger Sturm 
ſich erhob, in welchem unſer Kabeltau verloren 
ging, und wo am Ende der Schiffbruch unver— 
meidlich war. Nur einer beſondern Zwiſchenkunft 
der Porſehung verdankten wir es, daß wir ge— 
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rade noch an einer gluͤcklichen Stelle ſtrandeten, 
denn wenig Faden weiter rechts oder links, und 
wir waͤren ſicher ins geſammt umgekommen. Alle 
unſere Maſte ſtuͤrzten um, und zwar noch zu un⸗ 
ſerm Gluͤcke, weil fie uns nun als Floͤſſe dienten, 
auf denen wir uns, einen einzigen Mann ausge⸗ 
nommen, alle retten konnten. Bey dieſem Ungluͤcke 
brachte ich noch meine Vollmacht, einige Faͤſſer 
Brot, zwey Compaſſe und etliche mathemathiſche 
Inſtrumente und Buͤcher in Sicherheit. Das Schiff 
war wenig Minuten, nachdem es geſtrandet war, 
voll Waſſer, ging aber noch nicht ſogleich and: 
einander. 

Als wir das ufer erreichten, konnten wir 
unſere durchnaͤßten Glieder auf nichts, als dem 
kalten Erdboden ruhen laſſen „ und wir waren, 
mit einem Worte, in dem betruͤbteſten Zuſtande. 
Abends zuͤndeten wir ein Feuer an, wickelten uns 
ein, ſo gut wir konnten, und lagerten uns um 
dasſelbe herum: ſo ſchliefen wir, der rauhen 
Witterung ungeachtet, recht gut. Den folgenden 
Morgen war es uns, als ob wir von einem 
ſchreckenvollen Traume erwachten, und die trau⸗ 
rige Veranderung unſerer Lage war ſo groß, daß 
wir kaum unſern Sinnen trauen konnten. | 

Ich ſuchte nun ſogleich die Mannſchaft zu ders 
ſammeln, um den Verſuch zu machen, ob wir 
nicht einige Beduͤrfniſſe und Vorraͤthe von dem 
Wrak noch retten koͤnnten; doch die Leute waren 
ſo zerſtreut und ſo außer der Faſſung, daß ich ſie 
nicht zuſammen bringen konnte, ſonſt haͤtten wir 
| wahrſcheinlich unſern Vorrath an Fleiſch noch ge⸗ 
borgen. Die Gelegenheit hierzu ging uͤber der 
Emſigkeit verloren, mit welcher ſie Huͤtten und 
Zelter zu ihrer kuͤnftigen Wohnung errichteten, 
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und mittlerweile entſtand ein fuͤrchterlicher Sturm, 
welcher alle Vorraͤthe des Schiffes zerſtreute, aus⸗ 
genommen ein Faß Rindfleiſch und ein Faß Mehl, 
die an das Ufer geſpuͤlt wurden. Alles Geld war 
un wiederbringlich verloren, bis auf 1100 Thaler, 
die den Paſſagiers gehoͤrten. | 

Ohngefaͤhr eine halbe Meile vom Ufer fand 
ich einen ſchicklichen Platz, wo mein Zelt aufge- 
ſchlagen werden konnte. Auf beyden Seiten floß 
ein ſchoͤner Bach, und Brennholz ſowohl, als 
Nutzholz, gab es vollauf in der Nähe. — Das 
Schiffsvolk ſiedelte ſich rings um mich herum an, 
und nachdem jeder ſich vor der rauhen Witterung, 
fo gut als es die Umſtaͤnde geſtatteten, gefichert . 
hatte, brachten wir die langen Abende um ein 
großes Feuer gelagert, damit zu, Krebſe in der 
Aſche zu roͤſten. | 

Ich fing nun an, Fabäuf zu denken, wie wir 
aus den Materialien des Wraks ein Schiff bauen 
koͤnnten, welches uns alle faßte; als ich mich 
aber dieſerhalb mit dem Schiffszimmermanne be⸗ 
ſprach, erhteit ich eine ſehr unguͤnſtige Antwort. 
Ich wendete mich nun an den Schmidt; dieſer 
hatte ſeine Baͤlge aus dem Schiffbruche gerettet, 
und erflä:te mir, daß er hoffte, mit Hülfe der 
Materialien, die ſich noch auf dem Wracke fin: 
den wuͤrden, das noͤthige Eiſenwerk liefern zu 
koͤnnen. — 

Endlich war ich im Stande, meine Leute zum 
Baue einer Balke anzuſtellen; da fie aber in zwey 
Haufen getheilt waren, konnte ich nicht viel all⸗ 
gemeine Aufſicht uͤber ſie fuͤhren, und ſie gingen 
zur Arbeit, wie es ihnen beliebte. Den Zimmer: 
mann mußte ich beſchenken, damit er nur arbeiten 
half, und ſo brachten wir am Ende eine Barke 
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von ungefaͤhr zwanzig Tonnen zu Stande, wie 
wir ſie unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden gerade 
brauchten. Der Schmidt hatte auch ein Boot zu 
bauen unternommen, welches nun ebenfalls fertig 
war, und wir brauchten es, um darin See-Aale 
zu fangen, von denen wir eine Partie einlegten. 
Als das Schiff zuerſt in das Waſſer gelaſſen 
wurde, ſchoͤpfte es uͤberall Waſſer. Doch durch 
unablaͤſſige Anſtrengung, brachten wir Schiffs- 
pumpen an, und konnten ſo den fuͤnften October 
das Schiff, welches wir die Recovery nannten, 
vom Stapel laufen laſſen. Wir hatten keinen ans 
dern Anker, als einen großen Stein, an ein Seil 
gebunden, den der leichteſte Windſtoß haͤtte fort: 
treiben koͤnnen. Ich ſah die Gefahren bey einem 
laͤngern Aufenthalte hier, vorher, und da Mann 
und Gepaͤck an Bord gekommen waren, fingen 
wir an, uns zur Abreiſe zu ruͤſten. Etwa zwoͤlf 
Pekſonen lieſſen wir zuruͤck, weil ſie, gegen alle 
Vorſtellungen taub , ſich durch nichts überreden 
ließ en, uns zu begleiten, und immer nur zur Ant- 
wort gaben: „ſie waͤren vor der Hand fuͤr die 
andere Welt noch nicht hinlaͤnglich vorbereitet.“ 
Capitain Shelvock bemerkt, daß die Luft auf 
dieſer Inſel fo geſund iſt, daß von ſiebzig Men— 
ſchen, binnen der fuͤnf Monathe und eilf Tage, 
die ſie hier zubrachten, nicht ein einziger eine 
Stunde lang krank war, wiewohl es ihnen an 
guten Nahrungsmitteln und an Bequemlichkeit in 
ſo hohem Grade gebrach. Shelvock ſelbſt, den die 
Gicht beynahe zum Kruͤppel gemacht hatte, wurde 
ſtark und geſund. Er ſchildert die Schoͤnheit der 
Juſel, ihre großen und romantiſchen Anſichten 
mit Ahr " e Farben, als andere, Rei: 
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ſende; dabey fol ihr Uiberfluß an Ziegen eine 
reichliche und treffliche Nahrung gewaͤhren. 

Waͤhrend wir hier lagen, faͤhrt der Capitain 
fort, trat die Zeit ein, wo die Seeloͤwen ihre 
Jungen werfen. Dieſe Thiere ſind von ungeheurer 
Groͤße, und ich getraue mich zu behaupten, daß 
einen in den andern gereche das Stuͤck eine 
Tonne Thran gibt. | 

So bald fie das Land erreicht haben, fallen 
ſie in einen tiefen Schlaf, in welchem Zuſtande 
der Erſtarrung ſie ohngefaͤhr einen Monath zu— 
bringen; haben ſie aber Junge, ſo haͤlt ein alter 
Seeloͤwe von der groͤßten Art immer Wache, und 
erhebt bey Annaͤherung eines Feindes ein fuͤrch⸗ 
terliches Gebruͤlle. 

Alles was man auf diefer Insel hoͤrt oder 
ſieht, hat einen ganz eigenthuͤmlichen Charakter. 
Die ganze Inſel iſt in allen ihren Theilen eine 
uͤber alle Beſchreibung ſchoͤne Wildniß. Die ver⸗ 
ſchiedenen Anſichten majeſtaͤtiſcher, unerfteiglicher 
Berge, enger, büfterer Thaͤler, mit dem gemiſch⸗ 
ten und dumpfen Getoͤſe der Wellen, die ſich un⸗ 
aufhoͤrlich am Ufer brechen, Waſſerfaͤlle, die von 
einer ungeheuern Kluft zur andern ſtuͤrzen, das 
Gebruͤll der Seeloͤwen, welches nach Verſchieden⸗ 
heit ihres Alters ſtaͤker oder ſchwaͤcher, höher 
oder tiefer iſt: dieß Alles zuſammen gibt ein ſo 
wildes und Schrecken einfloͤßendes Ganzes, daß 
auch das roheſte Gemuͤth eine Zeit lang an dieſe 
Scene ſich gewoͤhnen muß, ehe man den Genuß 
eines ſtaͤrkenden Schlafes hier ſich verſchaffen, oder 
vom Schrecken ſich ganz losmachen kann. 

Den ſechsten October gingen wir endlich un— 
ter Segel, indem wir fuͤr unſere Neife keinen an⸗ 
dern Proviant mitnehmen konnten, als geraͤucher⸗ 
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te Seeaale und etliche Scheffel Mehl. Wir waren 
zuſammen unſerer vierzig „ dicht in dem engen 
Raume zuſammen gedraͤngt, ohne alle Gelegen— 
heit, fuͤr Reinlichkeit zu ſorgen und ohne Mittel 
uns vor dem abſcheulichen Geſtanke der Fiſche zu 
ſichern; dabey konnte niemand einen Tropfen Waf- 
ſer genieſſen, wenn er es nicht durch eine Roͤhre, 
die von allen gemeinſchaftlich gebraucht wurde, 
aus der Tonne zog. Endlich gab es beſtaͤndigen 
Zank um die Bratpfanne, in der wir unſer unap⸗ 
petitliches Gericht uns zubereiteten, und da wir 
eine ſehr ſchlechte Gelegenheit zum Feuern hatten, 
dauerte das Gepraͤkle des Prang von Morgen 
bis in die Nacht. ieh 

Und unter ſolchen 1 1 9 605 Antenna wen wir 
eine Reiſe uͤber den Ocean, und hielten uns noch 
obendrein fuͤr gluͤcklich, daß wir nur einmahl wie⸗ 
der flott waren: wir hofften ganz ſicher, daß uns 
in kurzem etwas begegnen wuͤrde, wodurch un: 
ſete Lage verbeſſert und unſehe Siehe heit dame 
werden wuͤrde. 

Am vierten Tage 7 Keife 110 wir 
auf ein ſpaniſches Schiff, Nahmens Margaritha, 
welches von uns muthig angegriffen wurde, aber 
uns dreymahl zuruͤck ſchlug. Die ganze Nacht 
durch legten wir bey, um dem Schiffe nicht zu 
nahe zu kommen, weil unfere Munition ſehr fpar- 
ſam war; da aber der Morgen erſchien, und wir 
Anſtalten getroffen hatten, um den Spanier durch 
Enterung einzunehmen, oder uns ſeiner Uibermacht 
zu ergeben, ſprang ungluͤcklicher Weiſe der Wind 
um, und trieb uns den Feind aus dem Geſichte. 
In dem Gefechte mit dieſem Schiffe war der Con- 
ſtabel getoͤdtet, und der Oberlieutenant, ſo wie 
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der Steuermann und ein Matroſe verwundet 
worden. — 

Unſere Lage wurde nun berzwelkelter, als je, 
denn kaum waren wir von dem Schiffe getrennt, 
fo erhob ſich ein Sturm, der vier Tage ununter— 
brochen fortdauerte, und uns in dieſer Zeit in 
ſteter Todesgefahr erhielt. Es iſt unbeſchreiblich, 
was wir alles fuͤr Ungemach auszuſtehen hatten, 
und das Schiffsvolk wurde durch die drohende 
Gefahr ſo auſſer Faſſung gebracht, daß es den 
Entſchluß faßte, bey naͤchſter Gelegenheit ſich zu 
ergeben. 

Unter dieſen verzweifelten umſtänden erinnerte 
ich mich einer Beſchreibung von Iquiqua, die ich 
geleſen hatte, und ſchlug der Mannſchaft vor, 
dieſen Platz zu uͤberrumpeln; der Vorſchlag fand 
allgemeinen Beyfall, und wir richteten unſern 
Lauf dahin. Es dauerte gleichwohl drey Wochen, 
ehe wir ankamen, und da wir nichts hatten, wo⸗ 
mit wir die Barke an das Ufer ziehen konnten, 
ſo mußten wir See halten und das Boot allein 
landen laſſen, welches von einigen Indianern am 
Strande mit einer Art Willkommen empfangen 
wurde. — 

Da die Mannſchaft gelandet war, ſo ging 
man in des Lieutenants Haus, ſprengte die Thuͤ— 
ren auf, und pluͤnderte den ganzen Ort, wo wir 
fanden, was in unſerer gegenwaͤrtigen Lage mehr 
Werth fuͤr uns hatte, als Silber und Gold. Die 
Beute beſtand naͤhmlich aus funfzig Scheffel Wei— 
zenmehl, etlichen tauſend Pfund gut eingeſalzner 
Fiſche, einer anſehnlichen Menge Voͤgel, etwas 
gepoͤckeltem Rindfleiſche, Schweinfleiſche und 
Schoͤpſenfleiſche, Zwieback und friſchem Brode, 
außerdem noch aus ſechs Faͤſſern Wein und Brannt⸗ 
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wein. Um unſer Gluͤck voll zu machen, fand ſich 
Rauch dicht am Ufer ein Boot, in welchem wir 
die Beute fort bringen konnten, denn ohne dieß 
haͤtten wir den groͤßten Theil muͤſſen im Stiche 
laſſen. — 

Iquiqua hatte ungefähr vierzig, unregelprz⸗ 
ßig und ſchlecht gebaute Haͤuſer, die kaum dieſen 
Nahmen verdienten, und eine kleine Kirche. In 
ſeiner Nachbarſchaſt ſieht man nicht das mindeſte 
Gruͤne, noch findet man irgend eine Art von Le— 
bensmitteln; ſelbſt das Waſſer muͤſſen die Einwoh- 
ner zehn Seemeilen weit her in Booten hohlen. 

Zwey Indianer, die wir zu Gefangenen ge⸗ 
macht hatten, berichteten uns, daß das Lieute⸗ 
nants-Boot gerade in Pifagua war, und daß 
man feine Zul uͤckkunft bald erwartete. Da wir, 
uns aber einmahl- vorgenommen hatten, einen An⸗ 
griff auf die Rhede von Le Nasco und Pisco zu 
machen, ſo ſegelten wir weiter, und am naͤchſten 
Morgen noch vor Tage ſtießen wir auf ein großes 
Schiff, welches wir vergeblich gefangen zu neh- 
men ſuchten, da wir, ungluͤcklicher Weiſe Wind: 

ſtille bekamen. Mehrere Stunden lang kaͤmpften 
wir muthig gegen dieſes Hinderniß, aber bey al⸗ 
len unſern Anſtrengungen waren wir am Ende 
doch genötbigt , unſere gehoffte Priſe fahren zu 
laſſen. — 

Dieſes Schiff hieß St. Fr anzisko Palucio, 
hielt 700 Tonnen, und fuͤhrte acht Kanonen und 
zehn kleine Stuͤcken. Es war wohl bemannt und 
mit kleinem Gewehre verſehen. Das Mißlingen 
unſerer Verſuche diente unruhigen Köpfen als Vor⸗ 
wand zu murren; fie hielten es für unmoͤglich, 
daß wir in unſerer Lage ein Schiff wuͤrden erobern 
koͤnnen, und waren geneigt, ſich dem Feinde zu 
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ergeben, welcher die Nacht über in unſerer Nehe 
lag. Um dieſem v verzweif lten Streiche vorzubeu⸗ 
gen, ſicherte ich die zwey Boote, in dem ich in 
jedes derſelben zwey Leute poſtirte, auf die ich ei⸗ 
niges Vertrauen ſetzte; aber deſſen ungeachtet fand 
ich am folgenden Morgen zu meinem großen Ver: 
druße, daß das beßte Boot durchgegangen war, 
und daß eine andere Parthte im Beg iff war, dich 
das zweyte zu entführen. Zum Gluͤck fprang der 
Wind noch zeitig genug um, unb ver en, die 
Aufroͤhrer, ihr Vorhaben auszuführen. 

Am ſolgenben Tage kamen wir auf die Rhede 
von Pig, wo wir ein fertiges großes Schiff 
entdeckten. Wir gingen darauf los, um eine ver⸗ 
zweifelte Enterung zu wagen: doch zu unſerm gro= 
ßen Vergnuͤgen that es keinen Widerſtand. Der 
Capitain und ſeine Officiers empfingen uns mit 
bloßem Kopfe und bathen mit vieler Demuͤthigkeit 
nur um Quactier. Ehe wir das Schiff beſtiegen, 
hatte ich Befehl gegeben, daß unſer Boot das 
ihrige aufhalten ſollte, welches nach dem ufer zu⸗ 
fuhr; aber durch einige Febler meiner Leute gelang 
es ihm, zu ent wiſchen, und fo verloren wir das 
Beßte von der ganzen Priſ e. 

Das genommene Schiff war ohngefaͤhr von 
200 Tonnen, hieß Jeſus Maria, und war vor⸗ 
zuͤglich mit Pech, Theer, Kupfer und Planken 
beladen. Der Capitain wollte ſich mit 160 Tha⸗ 
lern loskaufen; doch in unſerer Lage konnten wir 
einen ſolchen Antrag unmoͤglich annehmen. Er er⸗ 
zählte mir, daß die Margaritha in Callao einge- 
laufen waͤre, und in dem Gefechte mit uns den 
Capitain nebſt drey Mann eingebuͤßt haͤtte, und 
daß ſie jetzt ausgebeſſert wuͤrde, um hernach in 
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Verbindung mit einer Fregatte von 28 Kanonen 
auf uns zu kreuzen. 

Auf dieſe Nachricht machten wir bei ſpani⸗ 
ſchen Capitain ein Geſchenk mit unſerer Barke, und 
ſtachen ſogleich in die hohe See, wobey wir gluͤck— 
licher Weiſe auf unſer Boot ſtießen, welches uns 
deſertirt war. Die zwey Leute, die an Bord wa— 
ren, hielten uns fuͤr Spanier und legten bey uns 
an, ehe fie ihren Irrthum inne wurden. Sie was 
ren beynahe verhungert, indem ſie ſeit drey Tagen 
nichts gegeſſen hatten, und waren gerade am Lande 
geweſen, um Meerſchweine zu erlegen und ihr 
Blut zu trinken. Sie konnten ihre Deſertion mit 
nichts vertheidigen, und fielen in einen feſten 
Schlaf; ein ſchwacher Wind trieb an des Nachts 
vom Schiffe weg. 

Wir beſuchten die Rheden von Malabriga 
und Cheripe, und da wir nichts fanden, fo gin— 
gen wir den fünf und zwanzigſten November zwi: 
ſchen Lobos und dem feſten Lande durch, und grif— 
fen Paita an. Ich machte hier einige Gefangene 
und erfuhr von ihnen, daß jetzt weder Proviant 
noch Geld in der Stadt waͤre, weil die Einwoh— 
ner durch die Streifereyen des Capitain Elipper- 
ton längs der Kuͤſte ſcheu geworden waͤren. 

Dieſe unguͤnſtige Nachricht hinderte uns gleich— 
wohl nicht, unſern Weg mit ſpaniſcher Flagge zu 
verfolgen, bis wir an den Ankerplatz gekommen 
waren. Ich ließ ſogleich einen Officier mit vier 
und zwanzig Mann in beyde Boote ſteigen, und 
dabey ihre Waffen verſtecken, um nicht ſo viel 
Laͤem zu erregen. So gingen ſie auf die Stadt 
los, und die Einwohner waren ſo vollkommen 
uͤberzeugt, daß wir Spanier waͤren, daß Kinder 
noch am Ufer ſpielten, als die Mannſchaft lau⸗ 
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dete. In einem Augenblicke wurde nun aber der 
Irrthum entdeckt, die ganze Stadt gerieth in die 
größte Verwirrung, und die Einwohner ſuchten 
uͤber Hals und Kopf alles, was ſie an Werthe 
hatten, fortzuſchaffen. Wir fanden bloß einige 
Ballen grobes Tuch, etwas getrocknete Fiſche, 
und eine unbedeutende Quantitaͤt Brod und Zus 
ckerwerk. 

Da wir vor Anker lagen, nahmen wir ein 
Boot mit funfzig Faͤſſeen Wein und Branntwein, 
welches Callao heimlich verlaſſen hatte. — Der 
Steuermann von dieſem Fahrzeuge gab mir von 
dem Schickſale von Hatley Nachricht. 

Von hier aus richteten wir unſern Lauf, nach 
der Inſel Gorgona, wo wir den zweyten Decem— 
ber anlaugten. Hier gab es fo vieles und ſo be- 
quem zu ſchoͤpfendes Waſſer, daß wir unſere Faͤſ⸗ 
ſer in wenig Stunden fuͤllten, und da auch genug 
Holz in der Nähe wuchs, fo beendigten wir un 
ſere Arbeiten binnen zwey Tagen. Wir waren in 
der That nicht wenig aͤngſtlich, wieder in die See 
zu gehen, um nicht von dem Feinde entdeckt zu 
werden. 

Da wir nun aus der Richtung heraus, wa⸗ 
ren, wo wir vorzuͤglich befuͤrchten mußten, ent⸗ 
deckt zu werden, berathſchlagten wir uns wegen 
deſſen, was nun zu thun ſey, und die Mehrheit 
ſtimmte dafuͤr, daß wir unmittelbar auf die Kuͤſte 
von Aſien zuſteuerten. — Wir nannten nun unſer 
Schiff die gluͤckliche Wiederkehr, und bemuͤhten 
uns aus allen Kräften, unſern Zweck zu erreichen; 
doch Wind und Strom waren uns entgegen, und 
Einige, die ſich heimlich der Ausfuͤhrung unſers 
Plaus entgegen ſetzten, hatten boshafter Weiſe 
viel von unſerm Waſſer auslaufen laſſen. So wa⸗ 
ren 
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ren denn unſere Borräthe an Lebensmitteln ſowohl, 
als an Waſſer fuͤr eine ſo weite Reiſe zu klein ge— 
worden, und um uns von Neuem damit zu ver— 
ſehen, ſchlug ich eine Landung an der Inſel Qui— 
bio vor, wo ich das, was ich ſuchte, in Uiber— 
fluß fand. 

Den dreyzehnten Januar gingen wir daſelbſt 
vor Anker, und den naͤchſten Morgen wurden wir 
zwey große Piroguen mit ſpaniſcher Flagge ge— 
wahr, die wir, ſo gefaͤhrlich es auch war, den— 
noch anzugreifen beſchloſſen. Der Angriff ging un— 
ter dem Commando von Hrn. Brooks vor ſich, 
und er brachte beyde Schiffe und zwey Gefange— 
ne, einen Mulatten und einen Neger auf; die 
uͤbrtge Mannſchaft war in die Waͤlder geflohen. 

Zu unſerm großen Verdruße hoͤrten wir, daß 
ein Schiff mit Lebensmitteln beladen dieſe Nacht 
bey uns vorbey geſegelt ſey; doch um uns fuͤr 
dieſen Verluſt zu entſchaͤdigen, verſprach der ge— 
fangene Mulatte, uns wohin zu fuͤhren, wo wir 
ſchnell und ohne Aufenthalt uns verpropiantiren 
koͤnnten. Keine Nachricht haͤtte uns willkommner 
ſeyn koͤnnen, als dieſe. Alle Haͤnde waren nun 
beſchaͤftigt, uns, fo viel als vor der Hand noͤ— 
thig war, mit Holz und Waſſer zu verſorgen, und 
den neunzehnten Januar langten wir gluͤcklich 
zwiſchen Mariato und der Inſel Sebaco an. Da 
ich es mit unſerm Fuͤhrer vorlaͤufig ſchon verabre— 
det hatte, ſo ſchiffte ich mich den naͤchſten Morgen 
in dem Schiffsboote ein, und befahl dem Lieute— 
nant, mir mit den zwey Piroguen zu folgen. Der 
Mulatte fuͤhrte uns in den Fluß St. Martin und 
dann in waldige Buchten, wo ich zuerſt an Ver— 
raͤtherey zu denken anfing; aber als der Tag aus 
brach, ſahen wir eine ſchoͤne Weide, und nach 
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einem kurzen Marſche uͤberzeugte uns der Anblick 
von zwey Meyerhoͤfen von den aufrichtigen Geſin— 
nungen unſers Fuͤhrers. Die Einwohner hatten 
die Flucht genommen, bis auf Weib und Kinder 
von einem der Pflanzer. In der Naͤhe ſahen wir 
zahlreiche Heerden Rindvieh und viel Schweine 
und Gefluͤgel. In dem einen Hauſe fanden wir 
etwas geraͤuchectes Rindfieiſch, Bananen und 
Mais und ließen es uns mit Milch zum Fruͤhſtuͤck 
ganz vortrefflich ſchmecken, da wir etwas Aehnli— 
ches ſeit langer Zeit nicht genoſſen hatten. 

Da der Tag vollends angebrochen war, ſah 
ich zu meiner Verwunderung auf der See das 
Schiff ganz dicht bey uns, und fragte ſogleich un— 
ſern Fuͤhrer, weßhalb er uns ſolche Umwege ge— 
füh.t habe? Er erwiederte, daß zwiſchen unſerm 
Wege noch ein anderer Strom befindlich ſey, den 
er aber fuͤr zu tief halte. Bey naͤherer Unterſuchung 
fand ſich jedoch, daß dieſer Strom nicht bis uͤber 
die Kniee ging, und ſo beſchloſſen wir denn, mit 
unſerer Beute den kuͤrzeſten Weg zu nehmen. 

Waͤhrend wir es uns in dem Hauſe des 
Meyers, deſſen Familie zuruͤck geblieben war, 
guͤtlich ſeyn ließen, kam dieſer brave Mann wie— 
der nach Hauſe, weil er fuͤr die Seinigen beſorgt 
war, und both mir von fregen Stuͤcken fo viel 
Rindvieh an, als ich brauchte. Dieſes Anerbie— 
then nahm ich dankbar an, und da wir nicht viel 
Salz zum Einpoͤckeln hatten, ſo war unſere For— 
derung ziemlich maͤßig. Unſer Vorrath an Salz 
war ſo gering, daß wir zu hundert Pfund Rind— 
fleiſch nicht mehr als fuͤnf Pfund Salz nehmen 
konnten. Endlich beſannen wir uns noch auf ei— 
nen Ausweg, wir ſchnitten naͤhmlich das Fleiſch 
in lange Schnitzen und beſtreuten es leicht mit 
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Salz, und dann hingen wir es an ber Sonne auf 
und trockneten es, wodurch es ſich uͤber unſere 
Erwartung gut hielt. 
Da wir uns mit ſo viel, als wir fuͤr noͤthig 
hielten, verſorgt hatten, gingen wir wieder unter 
Segel, und den fuͤnf und zwanzigſten Januar ent— 
deckten wir ein Fahrzeug, auf welches wir ſogleich 
Jagd machten; als ich aber bemerkte, daß es ſei— 
ner Bauart nach, ein europaͤiſches Schiff zu ſeyn 
ſchien, ſo beſorgte ich, es moͤchte ein feindliches 
Kriegsſchiff ſeyn, und ſuchte ihm zu entgehen. — 
Allein dieß ließ ſich nicht thun, und da eine Wind» 
ſtille eintrat, kam bald ein Boot zu uns, welches 
uns überzeugte, daß das Schiff der Succeß war. 
Lieutenant Davidſon, der das Boot kommandirte, 
konnte kaum ſeinen eigenen Augen trauen, daß er 
uns in einer ſolchen Jammergeſtalt erblickte, und 
ich konnte gar nicht begreifen, wie der Succeß ſo 
lange in dieſen Gemäffern hatte herum kreuzen 
koͤnnen, ohne fruͤher auf uns zu ſtoßen. 

Da ein ſcharfer Wind ſich erhob, ſo legten 
wir an dem Succeß an, und ich ging bey dem— 
ſelben an Bord; hier theilte ich dem Capitain Elip- 
perton und dem Generalagenten meine ganze Gi— 
ſchichte mit, und erwartete nichts anders, als daß 
ich als zu gleichem Zwecke eingeſchifft angeſehen 
und daß es mir vergoͤnnt werden würde, an ih- 
ren Unternehmungen Theil zu nehmen. Doch hierin 
hatte ich mich geirrt, denn da mein Schiff verlo— 
ren war, ſo wollte man keine Gemeinſchaft mehr 
mit mir haben ). N | 
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*) Man muß bemerken, daß die beyden Capitains die 
bey dieſer Expedition in Verbindung mit einander 
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Indeſſen dachte ich, koͤnnte der Capitain nicht 
ſo grauſam ſeyn, mir einen, wenn auch geringen 
Theil von dem, was ich gerade brauchte, zu ver— 
weigern; er gab aber bloß zur Antwort, morgen 
ſollte ich ſeinen Willen erfahren. In dem Geſpraͤ— 
che, das ich mit ihm fuͤhrte, erwaͤhnte er unter 
andern, er komme gerades Weges von der Inſel 
Cocoas, und ſeine Leute waͤren ſehr kraͤnklich und 
auf nicht lange Zeit verproviantirt. Da ich dieß 
horte, both ich meine Dienſte an, ihn nach Ma— 
riato, welches ohngefaͤhr dreyßig Seemeilen weit 
entfernt war, zu fuͤhren, wo ſeine Mannſchaft 
ſich erhohlen und ſein Vorrath verſtaͤrkt werden 
koͤnnte. Allein er ſchlug mein Anerbiethen aus, 
und ſagte, er ſey entſchloſſen, nach Tres Marias 
zu ſegeln, wo er eine Menge Schildkroͤten fin— 
den koͤnnte. 

Ich verließ den Capitain Clipperton des 
Abends, und wollte am folgenden Morgen mit 
einigen meiner Officiere bey ihm an Bord gehn; 
allein da er uns auf ſich zurudern ſah, ſetzte er 
in der Geſchwindigkeit alle Segel ein, und ging 
ſo vor dem Boote fort; ich kehrte auf mein Schiff 
zuruͤck und gab Nothſignale, doch vergeblich, bis 
am Ende einige ſeiner Officiers, von ſeinem ge— 
fuͤhlloſen Benehmen empoͤrt, ihm deßhalb Vor— 
wuͤrfe machten, und ihn dazu beſtimmten, ums 
zukehren. 


handeln ſollten, zu ihrem und ihrer Committenten 
Nachtheile bey jeder Gelegenheit Eiferſucht und ein 
Beſtreben, einander herabzuſetzen, zeigten. Ihre Er: 
zaͤhlungen von dem Benehmen des Andern muͤſſen 
wir daher dadurch berichtigen, daß wir es uns immer 
weniger ſchlimm denken, als es 3 Gehaͤſſigkeit ge⸗ 
ſchildert hat. i 
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Durch eine ſo grauſame Behandlung auf das 
Aeußerſte erbittert, ſchickte ich meinen Oberlieu— 
tenant an Bord, um ſich nach der Urſache ſeiner 
ploͤtzlichen Abreiſe zu erkundigen, und ihm zu ver— 
ſichern, daß ich an dieſen und jenen Beduͤrfniſſen 
Mangel leide, und, wenn ich ſie weder aus Ge— 
faͤlligkeit, noch aus Billigkeit von ihm erlangen 
koͤnnte, fie zu bezahlen bereit ſey. Dieß beſtimmte 
ihn endlich, mir zwey von ſeinen Oberlofs-Ka— 
nonen, etwas Munition, eine Karte von der 
Kuͤſte von Mexiko und von einem Theile von In— 
dien und China, und einen Compaß, gegen drey 
hundert Pfund Salz und noch einige andere Klei- 
nigkeiten abzulaſſen; doch ich mochte auch noch 
ſo viel Gruͤnde vorbringen, ſo war er doch nicht 
zu uͤberreden, mir das Mindeſte aus ſeinem Me— 
dicinalkaſten zu geben, wenn ich ihm gleich vor— 
ſtellte, daß unſer Steuermann, Coldſea, aus 
Mangel an aͤ ztlicher Dalfes in dem traurigfien 
Zuſtande waͤre. 

Nachdem ich dieſe ifa uͤber Capltain 
Clippertons Humanitaͤt gemacht hatte, fragte ich 
ihn, ob ich ihm meiner Seits einen Dienſt leiſten 
koͤnnte, denn fo armſelig unſer Schiff auch aus- 
ſehe, ſo glaubte ich doch, daß es mit ihm gleich 
ſegeln koͤnnte, und bemerkte uͤbrigens, daß unſere 
Ladung ziemlich anſehnlich ſey. Allein er erwie— 
derte auf dieß Alles, er habe nichts mit mir zu 
ſchaffen, und ich möchte * nur um mich ſelbſt 
bekuͤmmern. 

Der Agent, und zwey von meinen Officiers 
bathen mich, da fie es nicht für ſehr wahrſchein— 
lich hielten, daß ich unſer gemeinſchaftliches Va— 
terland erreichen wuͤrde, und da ſie ihrer Lage 
uͤberdruͤßig waren, um Erlaubniß, als Paſſagters 
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an Bord des Succeß zu gehn. Ich verwilligte 
es ihnen, und da fie an Bord aufgenommen war 
ren, lichtete Clipperton ſogleich die Anker und ließ 
uns, ſo gut als wir konnten, fuͤr uns ſelbſt ſorgen. 

Mein Wunſch war nun, in die Bay von Par 
nama zu gehn, um unſer Gluͤck daſelbſt zu verſu— 
chen; allein die Mehrheit widerſetzte ſich mir, weil 
ſie fuͤrchtete, daß dieß mißlingen moͤchte, und 
wollte nach Tres Marias gehn, um Schildkroͤten 
ei zuſammeln, und dann nach Indien uͤberfahren. 
So richteten wir denn unſern Lauf dahin und be— 
gegneten wieder dem Succeß, doch wenn wir uns 
gleich nahe an ſein Hintertheil legten und uns hoͤf— 
lich nach dem Befinden des Capitains und der 
Officiers erkundigten, ſo nahm man doch keine 
Notiz von uns, und mit der größten Gleichguͤl— 
tigkeit ſegelte man feinen Weg und ließ uns uns 
ſern ſegeln. 

Windſtillen, widrige Winde und unguͤnſtige 
Strömungen machten in kurzem, daß unſer Vor 
rath ſehr klein wurde, und daß wir unſere Portio— 
nen taͤglich immer mehr herabſetzen mußten, und 
haͤtten wir nicht noch Schildkroͤten gefangen, ſo 
waͤre in der That unſere Noth noch um vieles 
größer geweſen. Jadeſſen wurde unſer Waſſer— 
vorrath durch das beſtaͤndige Kochen von Schild— 
kroͤten bald erſchoͤpft, und wir geriethen wieder 
in eine Hungersnoth, die uns einen baldigen Un: 
tergang drohte. 

Um dem zu entgehen, fand ſich kein Schick⸗ 
licheres und leichter ausfuͤhrbares Mittel, als 
laͤngs der Kuͤſte zu pluͤndern. Guatulco war der 
nächſte Hafen, und an demſelben Morgen, wo 
wir auf dieſen Platz zuſteuerten, erblickten wir un— 
ter dem Winde ein betraͤchtliches Segel. Es war 
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indeſſen rathſamer, dieß Schiff anzugreifen, als 
eine Landung zu wagen; doch als wir darauf los 
gingen, fanden wir, daß es nichts anderes als 
der Succeß war. Dieß war uns doppelt unan— 
genehm, denn wir waren durch dieſen Vorfall ſo 
weit von Guatulco abgekommen, daß es ſchwer 
geweſen waͤre, es noch zu erreichen, da aber ein 
guter Wind bließ, ſo hofften wir, daß er uns in 
einen andern guͤnſtigern Hafen fuͤhren wuͤrde. 

Allein hierin betrogen wir uns gewaltig; der 
Wind drehte ſich ploͤtzlich und viele auf einander 
folgende widrige Stürme brachte uns in die trau— 
rigſte Lage. Wir waren nun wieder genoͤthigt, 
zu geräucherten Seeaalen unſere Zuflucht zu neh— 
men, die etliche Monath ſchon faulend in dem 
Waſſer im untern Schiffsraume gelegen hatten, 
und es war in der That ein ſo ekelhaftes Gericht, 
als man je gegeſſen hat. | 

In dieſen traurigen Umſtaͤnden fließen wir 
nahe am Engelshafen zum viertenmahle auf den 
Succeß, und wir kamen einander ſo nahe, daß 
man ein Stuͤck Zwieback von einem Schiffe auf 
das andere hätte werfen koͤnnen: doch man wech— 
ſelte kein Wort mit uns. Wie es ſchien, hatte 
Capitain Clipperton ſeinen Officieren eingeſchaͤrft, 
nicht die mindeſte Notiz von uns zu nehmen, und 
wenn er gegen das Ungemach und die Beſchwer— 
den, die wir auf einer Reiſe nach Indien aus ge— 
ſtanden hatten, ſo geruͤhrt geſchienen hatte, daß 
es ihm an Worten fehlte, ſeine Theilnahme aus— 
zudruͤcken; ſo blieb er doch gegen unſere Leiden ſo 
unempfindlich, und ſo gleichguͤltig gegen unſer 
Loos, daß er nicht eine Hand regte, uns von dem 
nahen Untergange zu retten. 

So blieben wir auf allen Seiten von Man— 
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gel und Unglück umgeben, bis wir den ızfen 
März in dem Hafen von Acapulco zwiſchen uns 
und dem Ufer ein Schiff gewahr wurden. Es 
fuͤhrte ſpaniſche Flagge und ich hielt es für das 
Kriegsſchiff, von welchem ich vorher ſchon einige 
Nachricht erhalten hatte, und ſuchte deßhalb, ihm 
auszuweichen. Allein es ſteckte nun engliſche Flag— 
ge auf, und gab das Signal, welches ich und 
Clipperton unter einander verabredet hatten, um 
uns zu erkennen. Waͤre es nicht ſo wahrſchein— 
lich geweſen, daß er noch an dieſer Kuͤſte ſich be— 
fände, fo haͤtte ich zuverlaͤſſig dieſe Signale für 
den Kunſtgriff eines Feindes gehalten, welcher ſie 
durch Gefangene haͤtte kennen lernen; ſo wenig 
konnte ich eine ſolche ploͤtzliche Veranderung in 
Clippertons Benehmen erwarten. Da ich aber nun 
froh war, daß es kein anderes Schiff als der 
Succeß war, ſo legte ich bey, und empfing bald 
einen verbindlichen Brief von Clipperton, worin 
er mir meldete, daß er das nach Hauſe ſegelnde 
Schiff Manilla erwarte und mich aufforderte, ſei— 
ne Unternehmung gegen daſſelbe zu unterſtuͤtzen. 

Dieſe Einladung nahm ich ſehr gern an, und 
ließ ihm verſprechen, daß ich morgen fruͤh zu ihm 
an Bord kommen wollte. Unterdeſſen las ich mei— 
nen Leuten den Brief oͤffentlich vor, und fegte 
ihnen die Vortheile auseinander, welche wir aus 
einer ſolchen Ve einigung ziehen koͤnnten. Ich fand 
alle bereit, nach ihren beſten Kraͤften dazu behuͤf— 
lich zu ſeyn; da aber Clipperton zuvor ſich ſo 
ungebuͤhrlich betragen hatte, fo wuͤnſchten fie, ei— 
nige Sicherheit fuͤr die Erfuͤllung ſeiner Verſpre— 
chungen zu haben. 

Dem zufolge brachte ich, da ich an Bord des 
Succeß gekommen war, die Wuͤnſche meiner Leu— 
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te in ehrerbiethigen Ausdruͤcken vor, worauf denn 
ein befriedigendes Juſtrument aufgeſetzt, und von 
Clipperton und ſeinen Officieren und Agenten un- 
terzeichnet wurde. Wir berathſchlagten uns nun 
uͤber unſere Unternehmung und nach reiflicher Uiber— 
legung fanden wir es am rathfamiten, fo bald die 
Manilla erſcheinen ſollte, den groͤßten Theil mei— 
ner Mannſchaft an Bord des Succeß gehn zu laſ— 
ſen, und im Falle der Noth mein Schiff als ei— 
nen Brander zu gebrauchen. Man machte noch 
verſchiedene andere Anſtalten, denen ich ebenfalls 
meinen Beyfall gab. Clipperton ſagte, er haͤtte 
ſichere Nachricht, wenn das Schiff von dem Ha— 
fen ausſegeln wuͤrde, und nach dem haͤtten wir et— 
wa vierzehn Tage noch zu warten. 

Ehe ich auf mein eigenes Schiff zuruͤckkehr— 
te, machte ich den Capitain Clipperton mit un- 
ferer gegenwärtigen Lage in Betreff des Provian— 
tes und des Waſſers bekannt. Er erwiederte, er 
haͤtte achtzig Tonnen Waſſer an Bord und ver— 
ſprach mir damit, ſo wie mit Allem andern, was 
ich brauchte, auszuhelfen. Ich war äußerft ver⸗ 
gnuͤgt daruͤber, daß er mich nun wieder als Ca— 
pitain anerkannte, und wollte nun gern die vor: 
mahls erlittenen Ungerechtigkeiten der Vergeſſen— 
heit uͤbergeben. Meine Mannſchaft aͤußerte die leb⸗ 
hafteſte Freude uͤber die guͤnſtigen Ausſichten, die 
ihnen eroͤffnet worden waren, und wegen der 
Hauptunternehmung herrſchte die größte Einmuͤ— 
thigkeit. Morphew aber fuͤrchtete von mir be— 
ſtraft zu werden, und ging an Bord des Succeß, 
wo er ſich bey Capitain und Officieren einſchmei⸗ 
chelte und ſie gegen mich einnahm, indeſſen Rai— 
ner, welcher uns vormahls verlaſſen und als See— 
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capitain gedient hatte, feine alten Schiffskamera⸗ 
den beſuchte und bey uns an Bord blieb. 

Wir kreuzten nun in guter Ordnung und voll 
der beſten Hoffnungen immerfort herum, bis den 
ızten März Clipperton gegen feine ſonſtige Ges 
wohnheit eine Strecke vor uns voraus ſegelte, 
welches mich ſogleich ſehr beunruhigte. Indeſſen 
hielt ich, wie ich glaubte, die Nacht uͤber, neben 
ihm Stand; doch als der Morgen anbrach, ſa— 
hen wir nichts mehr von unſern Gefaͤhrten, und 
ich wurde von den fuͤrchterlichſten Ahndungen er= 
griffen, wenn ich an die traurige Lage dachte, in 
der wir uns befanden. 

Allein ungeachtet unſers Mangels an den er⸗ 
ſten Beduͤrfniſſen des Lebens behaupteten wir un: 
ſere Station noch einen oder zwey Tage, in der 
Hoffnung, den Succeß wieder zu erblicken: doch 
zuletzt fingen wir an, daran zu verzweifeln und 
entſchloſſen uns, auf den naäͤchſten ſchicklichen 
Waſſerplatz los zu ſegeln. Und es war in der 
That auch hohe Zeit, daß wir auf unſere Erhal— 
tung bedacht waren, denn wir hatten eine Strecke 
von drey hundert Seemeilen zuruͤckzulegen, wenn 
wir uns verproviantiren wollten, und fuͤr uns 
vierzig Mann waren nicht mehr als drey Faͤſſer 
Waſſer noch da. 

Ich erfuhr fpäterhin, daß Clipperton in der 
Nacht, wo er von uns fort ſegelte, ſeine Officiers 
zuſammen kommen ließ und ihnen ſeinen Ent— 
ſchluß, die Kaͤſte zu verlaſſen, bekannt machte. 
Einige machten ihm Vorſtellungen, wie grauſam 
es ſey, mich zu verlaſſen, da ich nicht nur von allem 
entbloͤßt, ſondern auch wegen ſeines Vorhabens 
ganz ununterrichtet waͤre; allein er nahm dieß ſehr 
unwillig auf, und ſagte, das wuͤrde mich ſchon 
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nöthigen, mich dem Feinde zu ergeben, und ich 
ſollte mich nur in das Schichſal finden, das fo 
mancher ſchon vor mir ertragen haͤtte. 

Das Schiff, auf welches wir lauerten fuhr, 
wie ich nachher in China erfuhr, eine Woche nach— 
dem wir die Kuͤſte velaſſen hatten, ab. So ließ 
alſo Clipperton aus Feigheit oder aus einem noch 
ſchlechtern Bewegungsgrunde, die ſchoͤnſte Gele— 
genheit fahren, ſich einer herrlichen Priſe zu be— 
maͤchtigen. 

Den Zoſten März kamen wir auf die Rhede 
von Sanſonnate, und gegen Sonnenuntergang 
ſah ich daſelbſt ein Schiff vor Anker liegen. Da 
es Mondſchein war, ſo ſchickte ich den Oberlieu- 
tenant mit einigen Leuten auf Kundſchaft aus; ſie 
rapportirten, daß das Schiff wenigſtens eine Rei- 
he Kanonen hätte, nichts deſtoweniger naͤherte ich 
mich ihm und traf Anſtalten zu einem Gefechte. 
Bey Tage ſahen wir, daß der Feind wohl auf 
ſeiner Huth geweſen war und ſich bereit gemacht 
hatte, uns in die Luft zu ſprengen, wenn wir ei— 
nen Verſuch machten, bey ihm zu entern. Ueber— 
dieß war er uns, wie es ſchien, an Kraͤften ſehr 
überlegen; allein wir ließen uns dadurch nicht ab: 
ſchrecken, ſondern nach einem lebhaften und wirk— 
ſamen Feuer mit dem kleinen Gewehr, kam es zum 
Handgemenge, und es dauerte nicht lange, fo 
ſtrich der Feind die Segel. 

Das Schiff hieß die heilige Familie, war 
von 300 Tonnen, fuͤhrte ſechs Kanonen und 86 
Mann. Es war vor einiger Zeit mit Wein und 
Brantwein beladen, von Callao angekommen; da 
es aber den größten Theil feiner Ladung ſchon 
ausgeſchifft hatte, ſo fanden wir nur noch funfzig 
Faͤßchen Schießpulver, und etwas Zwieback und 
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Rindfleiſch am Bord. Mit einem Worte, die La 
dung war der Unruhe, die wir wegen des Schif— 
fes gehabt hatten, nicht werth; allein da das 
Schiff in jeder Ruͤckſicht viel beſſer war, als uns 
ſeres, ſo wechſelten wir damit und gingen ſaͤmmt⸗ 
lich an Bord der Priſe. 

Ein Kaufmann machte uns den Antrag, ihm 
unſer altes Schiff, Jeſus Maria, zu verkaufen; 
ich willigte ein und er ging an das Land, um die 
Summe, uͤber die wir einig geworden waren, zu 
erheben. Zur Nacht kam er mit einem andern 
ſpaniſchen Herrn wieder zu uns, und kuͤndigte mir 
an, daß zwiſchen Sr. Brittanniſchen und Sr. 
Katholiſchen Majeſtaͤt Friedenstractaten abgeſchloſ⸗ 
fen wären, von denen wir bisher noch keine Nach— 
richt bekommen haͤtten. 

Ich wuͤnſchte die Proclamation und die Frie— 
densartikel zu ſehen, und aͤußerte meine Bereit— 
willigkeit dem Willen meines Monarchen Gehor— 
ſam zu leiſten. Da dieſe Papiere von Guatima— 
la funfzig Seemeilen weit gehohlt werden ſollten, 
ſo wollte ich ſie abwarten, weil ich von dem Gou— 
verneur mit Waſſer und Lebensmitteln verſorgt zu 
werden hoffte. Den sten April wurden uns zwey 
Papiere an Bord geſchickt, die, ſo gut wir ſie 
überfegen konnten, nicht das Anſehn hatten, als 
ob ſie Proclamationen waͤren. Wir wuͤnſchten deß— 
halb, daß man uns einen Dolmetſcher geben moͤch— 
te, und wir erhielten das Verſprechen, daß man 
einen Englaͤnder von Guatimala zu uns ſchicken 
würde, Dieß war eine neue Urſache zum Aufent- 
halte; doch wir willigten ein, unter der Bedin- 
gung, daß wir vom Lande regelmäßig Lebensmit⸗ 
tel erhielten. 

Den ſiebenten wurde der Oberlieutenant mit 
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ſeinen Leuten von dem Gouverneur gefangen ge— 
nommen, wenn ſie gleich unter einer Waffenſtill— 
ſtands-Flagge fuhren; und Abends erhielt ich ei— 
nen Brief von dem Gouverneur und von dem Lieu— 
tenant. Der Erſtere erklaͤrte, daß wenn wir ihm 
nicht unſer Schiff auslieferten, er uns fuͤr See— 
roͤuber erklaͤren wuͤrde; und der Letztere berichtete 
mir, daß man es darauf abgefehen haͤtte, mir 
das Schiff wieder abzutrotzen, und daß der Gou— 
verneur von einem Waffenſtillſtande ſehr zweydeu— 
tig geſprochen haͤtte. | 

Ich ſchickte ſogleich einen Brief an den Gou— 
verneur, und erklaͤrte mich zur Unterhandlung be— 
reitwillig, wenn er fuͤr uns und unſere Effecten 
einen Geleitsbrief nach Panama und von da nach 
Porto Bello, einer der engliſchen Kolonſeen, uns 
geben wollte, welches er durch zwey Kanonen— 
ſchuͤſſe und unmittelbare Loslaſſung und Zuruͤck— 
ſendung meines Officiers und feiner Leute mir be- 
kannt machen ſollte; im Falle er dieſen Vorſchlag 
nicht annaͤhme, waͤre ich gezwungen, weiter zu 
ſegeln. | 

Da der Gouverneur mir weder meine Leute 
zuruͤckgeſchickt, noch auch ein Signal gegeben hat— 
te, fo lichteten wir die Anker, und fo mußten tvir 
des Morgens um zehn Uhr abſegeln, um nicht 
unſer Waſſer bis auf den letzten Tropfen zu ver— 
brauchen. Wir liefen nun in den Golf von Ama— 
palla ein, und nahmen etwa vierzig Seemeilen 
von dieſem Platze Waſſer ein. 

Den Verluſt meines Officiers und meiner 
Bootsleute fuͤhlte ich ſehr empfindlich, und haͤtten 
wir nicht einige gefangene Neger bey uns gehabt, 
die ſehr gute Schiffsleute waren, ſo haͤtten wir 
mit dem Schiffe, von dem wir Beſitz genommen 
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hatten, gar nicht fortkommen koͤnnen. Der Ver: 
luft meines Bootes war nicht minder ſchlimm für 
uns; da wir aber noch in Ungewißheit waren, 
ob der Friede ſchon proclamtiit ſey, oder nicht, 
fo mußten wir uns unſerm Gluͤcke uͤberlaſſen, bis 
wir von dieſer wichtigen Begebenheit Gewißheit 
erhielten. N 

Da die Winde guͤnſtig waren, ſo liefen wir 
am ıoten in der Bay von Panama ein, uud be— 
fanden uns zwiſchen verſchiedenen kleinen Inſeln, 
auf denen wir, wiewohl vergeblich, Waſſer zu. 
entdecken hofften. 

Von allen Seiten mit Untergang bedroht, 
unfaͤhig die See zu halten, mißtrauiſch gegen die 
Einwohner am Ufer, und durch eine ununterbro— 
chene Reihe von Unfaͤllen niedergebeugt, waren 
wir nahe daran unter dem Drucke des Ungluͤckes 
zu e liegen. Demungeachtet ſtachen wir aber wie— 
der in die See, und nach Darſtellung unſerer Lage 
brachte ich meine Leute zu dem feſten Entſchluſſe, 
daß wir uns an dieſem Theile der Kuͤſte nicht er— 
geben wollten, es moͤchte nun erfolgen, was da 
immer wollte. ö | 

Nachdem dieſer Entſchluß einſtimmig ange— 
nommen worden war, ſo wurde die taͤgliche Por— 
tion Waſſer, da wir nur noch vierzig Gallonen im 
Schiffe hatten, auf eine halbe Pinte feſtgeſetzt, 
und wir richteten nun anſern Lauf nach Quibio, 
etwa 200 Semeilen davon. Da Wind und Wetter 
ſehr veraͤnderlich und unguͤnſtig waren, ſo brach— 
ten wir vierzehn Tage mit dieſer Farth zu, und 
das Ungemach, was wir dabey auszuſtehen hat— 
ten, ging über alle Begriffe. Einige tranken ih— 
ren eigenen Urin, um ihren brennenden Durſt zu 

ſtillen; Andere tranken Seewaſſer, wovon fie faſt 
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todt⸗krank wurden; noch Andre tunkten Zwieback 
in ihr Bischen ſuͤßes Waſſer, und dieſe erhielten 
ſich noch am beſten und litten am wenigſten. 

Endlich erquickte uns die Vorſehung, indem 
ſie uns zu der Inſel Cano fuͤhrte; als wir hier 
eine Waſſerquelle erblickten, fo ging einer der 
Officiers ſogleich ans Ufer, ohne fi von der ge— 
faͤhrlichen Brandung abhalten zu laſſen, und kehr— 
te zu unſerer unausſprechlichen Freude mit ſechzig 
bis ſiebzig Gallonen wohlbehalten zuruͤck. Ich mußte 
jetzt alle meine Autorität anwenden, um meine Leute 
von einem unvorſichtigen und uͤbermaͤßigen Genuſſe 
des erwuͤnſchten Waſſers abzuhalten; und ich hat— 
te um ſo mehr Urſache, dieß zu thun, da es bey— 
nahe ein Schritt der Verzweiflung war, dieſe 
Brandung zu durchſchwimmen. 

Gleichwohl ſchickte ich am folgenden Morgen 
den Bootsmann aus, um zu verſuchen ob er uns 
eine größere Quantitaͤt verſchaffen koͤnnte; doch 
trotz aller Verſuche fand er keine Stelle, wo man 
an das Ufer kommen konnte. So beſchloſſen wir 
alſo, mit unſerm gegenwaͤrtigen Vorrathe Haus 
zu halten, bis wir Quibio erreicht haͤtten, und 
lichteten die Anker; indem wir nun bey der Inſel 
vorbey fuhren, hatten wir noch das Gluͤck, einen 
Platz zu entdecken, wo wir uns noch mit neun 
Faͤſſern Waſſer verſehn konnten. Dieſer Vorrath 
reichte nun, wenn wir ihn gut eintheilten, bis 
wir die genannte Inſel, wo wir vordem ſchon 
zweymahl vor Anker gelegen hatten, erreichten. 

Hier berathſchlagten wir uns nun, ob wie 
uns den Spaniern in Panama ergeben wollten, 
und mittlerweile wurde Waſſer und Holz nach 
Belieben eingeſammelt; indeß ſich die Kranken 
durch den reichlichen Genuß der Fruͤchte und Ge⸗ 
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miäße, welche Quibio hervorbringt, nn 
Nachdem dieſe vollkommen wieder hergeſtellt wa- 
ren, ſegelten wir wieder fort, und den 25ten May 
legte eine kleine Barke, die uns fuͤr Spanier hielt, 
bey uns an. Der Steuermann war nicht wenig 
beſtuͤrzt, als er ſeinen Irrthum entdeckte; da er 
aber hoͤrte, daß wir nach Panama ſegelten, um 
uns zu ergeben, fo erboth er ſich, uns dahin zu 
fuͤhren, und da ſein Fahrzeug einen Leck hatte, ſo 
bath er uns, es ins Schlepptau zu nehmen. 

Ich war vergnuͤgt, daß dieſe Barke in unſere 
Haͤnde gefallen war, weil ſie in dem Falle, daß 
der Friede ein falſches Geruͤcht waͤre, uns gut zu 
Statten kaͤme, unſere Reiſe nach Indien fortzu— 
ſetzen. Mittlerweile wurde viel daruͤber geſtritten, 
wem die Waffenſtillſtands- Flagge anvertraut wer— 
den ſollte, denn da wir ſoviel mit Untreue und 
Verraͤtherey gekoͤmpft hatten, ſo war Einer gegen 
den Andern mißtrauiſch. Zuletzt fand man es am 
gerathenſten, meinen Sohn damit abzuſchicken, 
da er gewiß um feines Vaters willen von dem 
Vertrauen, das man auf ihn ſetzte, keinen uͤbeln 
Gebrauch machen wuͤrde. Man brachte noch an— 
dere Schwierigkeiten vor, die ſich nicht ſo leicht 
heben ließen; doch verfuhren wir date ungefaͤhr 
auf dieſelbe Art. 

Den 17ten kam eine andere kleine Barke zu 
uns; da man aber fand, daß wir Fremde waren, 
ſo Nu ſie mit offenbarer Lebensgefahr fuͤr alle 
die an Bord waren, in gerader Richtung auf das 
Ufer zu. Dieſe Furcht machte mir es ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß die Nachricht von einem Waffen— 
ſtillſtande noch zu voreilig geweſen war. 

Bald darauf erblickten wir ein anderes Se⸗ 
gel, und da wir begierig waren, mit demſelben 

zu 
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zu ſprechen, fo ſchickten wir die gefangene Bars 
ke mit vier von unſern Leuten und fuͤnf Spa— 
niern, ihr nach. Wir kamen ihr etwas naͤher, 
doch unſere Barke ging zu weit von uns. Den 
folgenden Morgen aber kamen wir dem Schiffe 
auf einen Kanonenſchuß nahe, und ich ließ nun 
unfere Flaggen wehn und die Waffenſtillſtands— 
fahne aufſtecken. Allein man nahm hierauf keine 
Ruͤckſicht, ſondern fing an, auf uns zu feuern; 
ich glaubte, daß dies auf einem Misverſtaͤnd— 
niſſe beruhe und ſchickte einen gefangenen Spa⸗ 
nier ab, um ihnen zu melden, daß wir nach 
Panama fuͤhren, um daſelbſt guͤtliche Unterhand⸗ 
lung zu pflegen, und daß wir hofften, ſie wuͤr— 
den die Flagge des Waffenſtillſtandes reſpectiren. 
Aber fie fuhren immer fort zu feuern, wahrſchein— 
lich weil ſie glaubten, wir waͤren außer Stande, 
uns zu vertheidigen; nun ließ ich ihnen eine ſo 
derbe Ladung geben, daß ſie einen Verſuch mach— 
ten, das Weite zu ſuchen. Die Action hatte 
zwey bis drey Stunden gedauert, als ein Wind- 
ſtoß uns dicht zum Feinde hintrieb und der Ca- 
pitain deſſelben, wie er feine Leute muthig an- 
feuerte, von einem Schuſſe getoͤdtet wurde; die 
Mannſchaft bat nun um Pardon. 

Randall ging mit noch Einigen an Bord der 
Priſe, und fand die Leute in demuͤthiger Stel— 
lung um Gnade bitten wegen ihres grauſamen 
und alles Kriegs- und Voͤlkerrecht verletzenden 
Betragens. 

Das Schiff hieß Conception de Recova und 
gehoͤrte nach Callab. Es hatte eine Laſt von 200 
Tonnen und war mit Weizenmehl, Zucker und 
verſchiedenen eingemachten Sachen geladen. Es 
fuͤhrte ſechs Kanonen und hielt ſiebzig Mann. 

See- und Landr. 6 Thl. E 
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Der Capitain und ein Neger waren in dem Treffen 
geblieben, und Etliche waren verwundet. Unſrer 
Seits hatte der Conſtable eine leichte Wunde be— 
kommen: und der große Maſt war durch einen 
Schuß etwas beſchaͤdigt worden. 

Unter den Gefangenen befanden ſich verſchie⸗ 
dene Maͤnner von Range, nahmentlich Graf Roſa, 
welcher in Pisco Gouverneur geweſen war, und 
Capitain Morel, welcher vormahls von Rogers 
gefangen genommen worden war. Wir behandelten 
fie aͤußerſt artig, und fie waren dagegen um de⸗ 
ſto dankbarer dafuͤr, da ſie ſich bewußt waren, 
wie wenig fie es verdienten. 

Wind und Windſtille machten daß wir die 
Barke nicht eher als den 22ften erreichten; wir fan— 
den ſie ganz leer und das Verdeck mit Blut be— 
deckt. Viele Umſtaͤnde machten es wahrſcheinlich, 
daß die Spanier die vier Englaͤnder uͤberfallen und 
gemordet, und dann verſucht hatten, das Land 
zu erreichen. Wahrſcheinlich waren ſie zeitig genug 
für ihre Unthat beſtraft worden und ſaͤmmtlich in 
der See umgekommen. 

Dieſe traurige Begebenheit daͤmpfte unſre Freu— 
de uͤber die letztre Priſe, und da unſte Gefangenen 
ſahen, was vorgefallen war, ſo wurden ſie ſehr 
unruhig, weil ſie befuͤchteten, daß wir ſie unſrer 
Rache aufopfern wuͤrden. Um zu verhuͤthen, daß 
ſie nicht etwa aus dieſer Beſorgniß einen verzwei— 
felten Entſchluß faßten, ließ ich ſie Alle, ausge— 
nommen den Grafen und einige Ober-Offiziers, auf 
das hinterſte Verdeck kommen, und deutete ihnen 
an, daß ich nach den Geſetzen meines Vaterlandes 
keine Rache an ihnen nehmen dürfe, fo wie ich 
uͤbrigens auch fuͤr meine Perſon einen Abſcheu ge— 
gen jede Art von Grauſamkeit haͤtte; fie möchten 
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alfo alle Furcht für Ahndung fahren laſſen. Diefe 
großmuͤthige Behandlung ſchien fie zu rühren, und 
ſie druͤckten ihr Gefuͤhl gegen unſte Guͤte aus, die 
ſie uns niemahls gehoͤrig wuͤrden vergelten koͤnnen. 

Wir nahmen aus der Conception auf ein Jahr 
Vorrath an Bord, Weizenmehl und Zucker fuͤr 
uns, und eben ſo viel fuͤr den Succeß, den ich 
bey Tres Marias zu finden hoffte; auch, nahm ich 
Beſitz von den Negerſclaven, dann gab ich das 
Schiff den Gefangenen wieder, und ee Freund⸗ 
ſchaft und Guͤte von ihnen. 

Dieſer Vorfall brachte uns von dem Gedan— 
ken, uns zu ergeben, ab, und beſtimmte uns, nach 
Indien zu gehn. Unſere Staͤrke war nun betraͤcht⸗ 
lich gewachſen; doch hielten wir es nicht für rath⸗ 
ſam, uns e in Gefahr zu begeben, und 
anſtatt Waſſer in Quibio einzunehmen, ſteuerten 
wir demnach auf die Inſel Cano los. Da ich das 
Eingemachte unter die Mannſchaft hatte vertheil n 
laſſen, ſo beklagte ſich unterweges ein Matroſe, 
daß er eine Buͤchſe mit eingemachten Quitten be— 
kommen haͤtte, worein er mit dem Meſſer gar nicht 
ſtechen koͤnnte. Bey naͤherer Unterſuchung fand es 
ſich, daß es ein Kuchen Jungfernſilber war, dem 
man dieſe Form gegeben hatte, um den Koͤnig von 
Spanien um den Zoll zu betruͤgen. Man fand noch 
mehrere andere Buͤchſen, die auf aͤhnliche Weiſe 
gefuͤllt waren, und zu unſerm großen Aerger erin— 
nerten wir uns, daß wir eine noch weit groͤßere 
Anzahl ſolcher Bächſen auf dem ſpaniſchen Schiffe 
zuruͤck gelaſſen hatten. 

Jeder Artikel, den wir bey der Conception 
erbeutet hatten, wurde nach den Bedingungen ver— 
theilt, die wir, ehe wir Juan Fernandez verließen, 
feſtgeſetzt hatten; und der auf mich fallende Theil 
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war ſehr geringe. — Nur mit Mühe konnte ich 
meine Leute dahin vermögen, fo weit noͤrdlich als 
Californien, zu ſegeln, doch fanden meine Gruͤn— 
de am Ende Eingang, und wir hatten eine gluͤck⸗ 
liche Reiſe nach dem Vorgebirge Corientes, bey 
welchem wit ungefaͤhr zu Anfange des Auguſts 
anlangten. 

Sobald die Einwohner uns entdeckten, zuͤn⸗ 
deten ſie laͤngs der Kuͤſte Feuer an, und da gegen 
Abend eine Windſtille eintrat, kamen zwey derſel⸗ 
ben in einem Kahne zu uns, ließen ſich jedoch lan— 
ge bitten, ehe ſie an Bord kamen. Sie ſprachen 
mit vieler Heftigkeit, und wir vermutheten, daß 
ſie ihre Freude, uns zu ſehn, ausdruͤcken wollten. 
Bey ihrer Abreiſe machten wir ihnen einige kleine 
Geſchenke, die ihnen ſo ſehr gefielen, daß ſie uns 
durch Zeichen einladeten, mit ihnen an das Land 
zu kommen. 

Am ızten ankerten wir bey Porto Seguro, 
wo uns in kurzem eine große Menge Eingebohrne 
umgaben, einige in Kaͤhnen, andre ſchwimmend, 
und noch andre am Ufer. Unſer Schiff war nun 
voller Wilden, und unter dieſen war auch ihr Koͤ— 
nig, der mir ſeinen Stock, als ein Zeichen ſeiner 
koͤniglichen Wuͤrde, uͤberreichte, worauf ich ihm 
denſelben ſogleich zuruͤck gab. Dieſer Mann hatte 
ungeachtet feines wilden Aeußern, einen guten Anz 
ſtand, und ſein Benehmen hatte etwas Einnehmen⸗ 
des an ſich. ; 

Wir theilten nun Süßigkeiten unter unſern 
Gaͤſten aus, welche ſie ſich ausnehmend ſchmecken 
ließen, und da wir auf dieſe Art die Freundſchaft 
einmahl angeknuͤpft hatten, ſo verlangte es unſer 
Intereſſe, alles zu verhuͤthen, was fie hätte ſtoͤ⸗ 
ren koͤnnen, Durch Guͤte und Aufmunterung brach⸗ 
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ten wir es dahin, daß uns die Eingebohrnen bey 
dem Holzhauen und Waſſerhohlen ſehr weſentliche 
Dienſte leiſteten, drey hundert waren bisweilen auf 
einmahl beſchaͤftigt, uns zu helfen. 

Binnen fuͤnf Tagen hatten wir bey einer ſo 
großen Menge huͤlfreicher Hände unfre Arbeit vol- 
lendet und waren zur Abreiſe fertig. Bey dem Ab- 
ſchiede von unſern Californiſchen Freunden theilten 
wir allerhand Sachen als Geſchenke unter ihnen 
aus, deren wir gerade entbehren konnten, und er— 
hielten dagegen Bogen und Pfeile und was dieſe 
guten Menſchen ſonſt noch zu verſchenken hatten. 
Viele von den Eingebohrnen blieben bis zum letz⸗ 
ten Augenblicke an Bord, und als wir fort fuh⸗ 
ren, ſchwammen fie an das Ufer, wo fie mit ih⸗ 
ren uͤbrigen Landsleuten laute Klagen uͤber unſern 
Verluſt erhoben. 

Nichts kann wilder und fuͤrchterlicher ſeyn, als 
das Aeußere dieſes Volkes auf den erſten Anblick; 
allein man wird in der Folge vom Gegentheile 
uͤberzeugt und es äußert in feinen Unterredungen 
einen guten Verſtand. Da fie keinen andern Gegen— 
ſtand der Thaͤtigkeit kennen, als ſich ihre tägliche 
Nahrung zu verſchaffen, fo führen fie ein ſehr ſor— 
genloſes und indolentes Leben, und kennen die vie⸗ 
len Annehmlichkeiten des Lebens nicht, deren Er— 
werbung unter cultivirten und geſitteten Nationen 
fo viele Geſchicklichkeiten und Kunſtfertigkeiten noͤ⸗ 
thig macht. Genuͤgſam und arglos ſcheinen fie die 
Vorſtellungen, die wir uns von dem fruͤheſten Men— 

ſchenalter bilden, wo Falſchheit und Habſucht noch 
unbekannt waren, zu realiſiren. 

Zweyerley war in ihrer Aufführung merkwuͤr⸗ 
dig; ſie ließen uns in ihrer Gegenwart keinen 
Schnupftoback nehmen, und durch kein Glas ſehn. 
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Sobald wir das eine oder das andere verſuchten, 
zeigten ſie einen großen Widerwillen dagegen, ohne 
daß wir die Urſache davon haͤtten entdecken koͤnnen. 

Da wir von hier abſegelten, wollten wir zu— 
naͤchſt nach Canton in China, wo wir am leichtes 
ſten Retourſchiffe finden konnten, um mit ihnen 
nach England zu reifen, Den 21ſten Auguſt entdeck— 
ten wir eine Inſel, welcher das Schiffsvolk mei— 
nen Nahmen gab. Vierzehn Tage nach Antritt un— 
ſerer Reiſe fing die Mannſchaft, die bisher eine 
ſehr gute Geſundheit genoſſen hatte, an, krank zu 
werden. Vielleicht lag die Schuld davon an der 
Nahrung, die wir genoſſen, beſonders an dem ge— 
trockneten Rindfleiſche, welches von Wuͤrmern halb 
verzehrt war, deren Unrath und Eyer auf die Ge— 
ſundheit nachtheilig wirken mußten. 

Um dieſe Zeit hatten wir auch das Ungluͤck 
unſern Schmidt zu verlieren, deſſen Erfindſamkeit 
und Bereitwilligkeit zu unſerer Rettung von Juan 
Fernandez ſo vieles beytrug. Das Volk wurde von 
Tag zu Tage kraͤnker, und um unſer Ungluͤck zu 
vermehren, ſo fing auch das Schiff an, leck zu 
werden. Unter dieſem Ungemach war auch das Wet— 
ter ſehr unguͤnſtig, und das Schiff mußte viel leiden. 
Ich wurde ebenfalls ſehr gefährlich krank und hats 
te keine Hoffnung zur Geneſung, bis ſich ein An— 
fall von Gicht einſtellte, welcher meine uͤbrige Kranf- 
heit etwas erleichterte. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden paſſirten wir gegen 
Anfang des Oc'obers Guam; doch da wir krank 
und elend waren und an allen Beduͤrfniſſen Manz 
gel litten, fuͤrchteten wir uns, einzulaufen, weil 
wir beſorgten, daß die Einwohner unſern elenden 
Zuſtand zu unſerm Verderben benutzen koͤnnten. 
Von Guam richteten wir unjern Lauf nach der In⸗ 
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fel Formoſa; und da wir nun gleich dem Orte un: 
ſerer Beſtimmung immer naͤher kamen, ſo machte 
die Krankheit doch immer noch ſo ſchnelle Fortſchrit— 
te, daß wir unſer aller Ende befuͤrchten mußten. 
Weder wir, noch unſer Schiff konnte die See laͤn— 
ger halten, 

In der Mitte des Novembers erreichten wir 
gleichwohl Macao, wohin uns ein Fiſcher lootſte, 
den wir mit an die Kuͤſte nahmen; er zaͤhlte eine 
gewiſſe Anzahl Fiſche aus ſeinem Fiſchkaſten und 
gab uns zu verſtehen, daß er fuͤr ſo viele Silber— 
ſtuͤcke uns in den Hafen bringen wollte. 

Bey dem Einlaufen in den Strom von Can— 
ton fanden wir die Bonita und den Haſtlings, zwey 
engliſche Kuͤſtenſchiffe, an deren Capitains ich ei— 
nen Bothen abſendete, um mich zu erkundigen, 
was ich hier zu beobachten haͤtte, indem ich mit 
den in Chineſiſchen Haͤfen uͤblichen Gewohnheiten 
noch unbekannt war. 

Dieſe Herrn ließen mir ſagen, ich ſollte einen 
Bericht von meiner Ankunft an die Factorey in 
Canton ſchicken und darin die Urſachen angeben, 
die mich hierher gefuͤhrt haͤtten. 

Dieß that ich denn am folgenden Tage, und 
nun hoffte ich von den langen und vielfachen Muͤh— 
ſeligkeiten, die ich ausgeſtanden hatte, ausruhn 
zu koͤnnen; doch als wir Abends bey Wampoa 
vor Anker legten, ereignete ſich ein Umſtand, der 
mich aͤußerſt beunruhigte. Einer meiner Leute, der 
in der Geſchwindigkeit ſeine Sachen an Bord der 
Bonita bringen wollte, wurde von einem Zollbe— 
amten angehalten, um viſitirt zu werden. Der Kerl 
war betrunken und glaubte, man wollte ihm ſeine 
Sachen nehmen; da ihn alſo der Beamte halten 
wollte, ſo ſchlug er an und toͤdtete ihn. Den fol⸗ 
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genden Morgen wurde der Leichnahm in aller Fruͤ— 
he vor die Thuͤre einer engliſchen Factorey gelegt, 
und Officiers ausgeſtellt, welche den erſten Eng- 
laͤnder von Bedeutung, der ſich ſehen ließ, arre⸗ 
tiren mußten. Es traf ſich, daß der Auffeher 
uͤber die Ladung bey der Bonita zuerſt heraus kam; 
man legte ihn ſogleich in Ketten und führte ihn 
zur Warnung durch die Vorſtaͤdte von Canton. 
Kein Anſehn, keine Bitten vermochten dem armen 
unſchuldigen Manne die Frepheit zu verſchaffen, 
ehe der Schuldige ausgeliefert worden war. So— 
bald dieß geſchehen war, war Alles ruhig. 

Es iſt hier gewoͤhnlich, daß alle Schiffe in 
Verhaͤltniß nach der Laſt, die ſie haben, einen be— 
ſtimmten Zoll geben muͤſſen, und ich erwartete 
jeden Tag den Zollbeamten, der mein Schiff un— 
terſuchen wuͤrde; man gab mir aber zu verſtehen, 
daß ich zuvor nach Canton gehn muͤßte, ehe dieß 
Geſchaͤft abgethan werden koͤnnte. Ich ging alſo 
dahin und hielt mich daſelbſt zwey Tage auf, waͤh⸗ 
rend welcher Zeit ich immer beſorgen mußte, ge— 
fangen genommen zu werden, bis endlich ein Be— 
amter bereit war mit mir zu gehn, und die Meſ— 
ſung vorzunehmen. Nachdem er dieß gethan hat— 
te, erwartete ich, daß er mir ſagen wuͤrde, wie 
viel ich zu zahlen hätte, allein er wollte mir keine 
Auskunft daruͤber geben. Dieß floͤßte mir den 
Argwohn ein, daß der Chineſe eine zu große Mei⸗ 
nung von unſern Schaͤtzen haͤtte und daher uns 
zu betruͤgen geſonnen ſey; und der Abend lehrte, 
daß ich mich nicht geirrt hatte. 

In wenigen Tagen war ich von allen mei⸗ 
nen Officieren und Schiffsgefaͤhrten verlaſſen, die, 
waͤhrend ich wegen meiner Krankheit das Zimmer 
hatte Wii muͤſſen, ohne mein Vorwiſſen ihre 
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Sachen auf andere Schiffe, die im Hafen lagen, 
transportirt hatten. Mit einem Worte, ich war 
mit meinem Sohne und einigen Negern allein, 
das Schiff zu beſorgen; ſo behandelten mich mei— 
ne eigenen Landsleute wie einen Feind. Ueber 
meine bisherige Mannſchaft mein Anſehn behaup— 
ten zu wollen, waͤre ein ganz fruchtloſer Verſuch 
geweſen, und ſo konnte ich nichts beſſeres thun, 
als für meinen eigenen Zuſtand Sorge tragen, for 
viel es die Umſtaͤnde erlaubten. 

Ich fing nun an darauf zu denken, wie ich 
nach Hauſe kommen koͤnnte, und wendete mich 
deshalb an die Capitains von zwey engliſchen Oſt— 
indienfahrern, von denen der Eine ſich bereitwil— 
lig zeigte, mich, ſobald es mir gefiele, in ſeinem 
Schiffe aufzunehmen. Allein ich entdeckte bald, 
daß ich mich mit ſchlechten Leuten eingelaſſen hatte, 
und daß ich mich an die Cargoaufſeher und nicht 
an die Capitains haͤtte wenden ſollen. Ich mußte 
nach dieſem Accorde ſechs hundert Thaler Anker— 
gebuͤhren bezahlen, und um die Entrichtung dieſer 
ungeheuern Forderung zu beſchleunigen, ſollte ich 
fünf hundert Thaler für jeden Tag Verzug erlegen. 
Die ganze Summe belief ſich auf 2166 Pfund, 
13 Schillinge und 4 Pence, wovon ich nichts ab— 
handeln konnte. Ich verkaufte mein Schiff für 
2000 Thaler, und dieſes Geld, ſo wie meine 
uͤbrigen Effecten, gab ich der Oſtindiſchen Com: 
pagnie in Verwahrung, welches zur Sicherheit 
unumgänglich uoͤthig if. 

Nachdem ich alfo hier, wo ich es am we⸗ 
nigſten erwartete, noch ſo viel Schwierigkeiten 
hatte bekaͤmpfen muͤſſen, ging ich endlich gegen 
Ende Decembers am Cadogan unter Capitain 
Hill, an Bord. Mit dieſem nur nothduͤrftig be— 
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quemen Schiffe gingen wir nach Batavia, wo 
wir uns zehn Tage aufhielten; und da wir er= 
fuhren, daß die benachbarten Meere von Seeraͤu— 
bern wimmelten, ſo ſchloſſen wir uns an die nach 
Hauſe ſegelnde Hollaͤndiſche Flotte an. Der Ad— 
miral verſprach, uns auf der Inſel Mew bey dem 
Einnehmen von Waſſer und Holz behuͤflich zu 
ſeyn; da aber Capitain Newsham in dem Fran— 
ciskus zu uns ſtieß, ſo benutzten dieß die Hol— 
laͤnder, uns zu verlaſſen, und denſelben Abend 
noch ging auch der Franciskus von uns davon. 

Wir kamen nach der Inſel Mew, wo wir 
mehrere Tage zubrachten, waͤhrend welcher Zeit 
wir von den Bewohnern der Prinzeninſel Schild— 
kroͤten und Fruͤchte erhandelten. Einige von un— 
ſern Leuten hatten wilde Ochſen nahe am Strande 
graſen ſehn, und . ans Land, um welche zu 
ſchießen; doch ehe ſie ihnen nahe genug kommen 
bohnten wurden fie durch den Anblick eines Ti- 
gers erſchreckt, und kehrten unverrichteter Sache 
wieder zuruͤck. 

Von der Inſel Mew hatten wir eine ſehr guͤne 
ſtige und angenehme Fahrt nach dem Vorgebuͤrge 
der guten Hoffnung. Durch die gute Leitung des 
Capitain Hill und durch ſeine groͤßern Kenntniſſe 
in der Schiffahrt erreichten wir das Cap noch eher 
als der Franziskus, wenn dieſer gleich eine Wo⸗ 
de früher von Sunda abgeſegelt war. 

Auf unſerer uͤbrigen Reiſe ereignete ſich nichts 
von Bedeutung. Wir gingen bey St. Helena 
borbey, ſegelten von da geraden Weges nach Eng— 
land und warfen den zoften Juli bey Dungeneß 
Anker; dieſelbe Nacht noch mietheten einige von 
den Schiffsbeamten und Officers mit mir ein 
Fahrzeug, welches uns nach Dover fuͤhrte, wo 
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wir den naͤchſten Morgen ankamen, und hierauf 
den erſten Auguſt in London eintrafen. So endig— 
te ſich meine lange und ungluͤckliche Reiſe von 
drey Jahren, ſieben Monathen und einigen Tagen, 
waͤhrend welcher Zeit ich einen groͤßern Weg, als 
um die Erde, zuruͤcklegte, und ſowohl zur See als 
auch zu Lande gegen eine Menge Gefahren zu 
kaͤmpfen hatte. 


Daß die Eigenthuͤmer in ihren Hoffnungen 
auf eine goldene Erndte ſich getaͤuſcht hatten, 
brauchen wir nicht noch zu erinnern. Doch ſie 
verdienten auch kein beſſeres Gluͤck, da ſie ſo un— 
klug geweſen waren, z vey Befehlshaber zu waͤh— 
len, die unmoͤglich mit einander in Einverſtaͤnd— 
niß handeln konnten. Shelvock ſcheint bey weitem 
der geſchickteſte Schiffsmann geweſen zu ſeyn, doch 
in ſeiner Rache fuͤr erlittene Verachtung war er, 
wie es ſcheint, auch un verſoͤhnlich; und wenn er 
ſich gleich befleiſſigt, Clipperton Dinge Schuld zu 
geben, die den Menſchen eben ſo ſehr, als den 
Officier entehren, fo muͤſſen wir doch bey unpar— 
theyiſcher Prüfung ihrer gegenſeitigen Streitigkei— 
ten, auf Beyde gleichen Tadel fallen laſſen. 
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Reiſe des Commodore Roggewein zu Ent- 
deckung eines ſuͤdlichen feſten Landes. 


ie unbekannten Auſtrallaͤnder waren lange Zeit 
hindurch ein Phantom, deſſen Nichtigkeit erſt kuͤrz— 
lich durch die tiefern Einſichten unſers unſterblichen 
Seefahrers, Cook, bewieſen worden iſt. 

Gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts projectirte ein Edelmann aus Seeland, 
Roggewein, die Entdeckung des großen Landes 
und der zahlreichen Inſeln, die, wie man glaub— 
te, in dem ſuͤdlichen Ocean liegen ſollten; er uͤber⸗ 
reichte den Plan hierzu der Hollaͤndiſchen Weſtin— 
diſchen Compagnie, und dieſe verſicherte ihn ihrer 
eifrigen Mitwirkung. Der Tod hinderte ihn dieſe 
Expedition auszufuͤhren, doch empfahl er ſie noch 
mit dem letzten Athemzuge feinem Sohne. Der 
junge Mann hatte in Oſtindien einen ehrenvollen 
und eintraͤglichen Poſten verwaltet, und kehrte 
mit einem großen Vermoͤgen zuruͤck; und nachdem 
er im Jahre 1721 der Hollaͤndiſchen Weſtindiſchen 
Compagnie ein Memorial deshalb uͤberreicht hatte, 
gab dieſe ſogleich Befehle zu Ausruͤſtungen dreyer 
Schiffe, mit welchen er das Project ſeines Vaters 
realiſiren ſollte. 
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Seine Eskadre beſtand aus dem Adler, von 
46 Kanonen und 111 Mann, commandirt von 
Job Coster, am Bord deſſtlben befand ſich der 
Commodore; dem Tienhoven von 28 Kanonen und 
100 Mann, unter Capitain Jacob Baumann, und 
die afrikaniſche Galeere von 14 Kanonen und acht⸗ 
zig Mann, commandirt von Capitain Heinrich 
Roſenthal. 

Dieſe Eskadre verließ den zıften Auguſt 1721 
den Texel, und nachdem ſie ſehr veraͤnderliches 
Wetter gehabt hatten, hofften fie ſchon die Cana⸗ 
rien zu erblicken, als der Mann auf dem oberſten 
Maſtkorbe ein Schiff anzeigte, das er entdeckte. 
Da man naͤher kam, fand man, daß es fuͤnf 

Schiffe waren, die bald weiſſe, bald ſchwarze, 
und zuletzt tothe Flaggen wehen ließen. 

Der Commodore vermuthete mit Grund, daß 
es Seeraͤuber waͤren, und gab Signale eine 

Schlachtordnung zu formiren, bey welcher er ſo 
gluͤcklich war, guͤnſtigen Wind zu haben. Die 
Seeraͤuber avancirten aber unter ſchwarzer Flagge, 
in der Mitte einen Todtenkopf, und nach zwey 
Stunden begann das Treffen von beyden Seiten 
mit großer Lebhaftigkeit. Zuletzt fanden aber doch 
die Seeraͤuber die Hollaͤnder zu ſtark, ſpannten 
alle Segel aus und verließen den Kampfplatz, 
und die Hollaͤnder waren auch nicht geneigt, ſie 
zu verfolgen. 

In dieſem Gefechte wareu auf der Eskadre 
eilf Mann getoͤdtet und fuͤnf und dreyßig verwun⸗ 
det worden. 

Sie beſſerten ſich aus und festen ihre Reiſe 
weiter fort, wo fie dann den isten November den 
ſchoͤnen Anblick der Inſel Madera hatten. Von 
hier aus ſteuerten ſie nach Cap Verd; da aber 
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ein ſtarker Nordoſtwind wehte, fo machten fie fich 
denſelben zu Nutze und gingen binnen ſechs Wo— 
chen weder vor Anker, noch manveuprirten fie mit 
den Segeln. Auf dieſem langen Wege war die 
Hitze ganz unertraͤglich, und ſie fingen an ſehr 
viel zu leiden, beſonders wegen Mangel an Waſſer, 
dem erſten menſchlichen Beduͤ fniſſe. 

Da ſie der Linie nahe kamen, fingen die 
Winde an, veraͤnderlicher zu werden, und die Leu— 
te wurden von Skorbut und andern beunruh'gen— 
den Krankheiten b fallen, die durch den Durſt 
no ſchlimmer wurden. Einige wurden ganz ver⸗ 
ruͤckt, Andſe fielen in ein hitziges Fieber, und 
nicht Wenige bekamen Convulſionen. Ihre einge 
ſalznen Speiſen vermehrten nur ihren Durſt, und 
die kleine Q a tität Waſſer, die noch übrig war, 
war ſo voller Wuͤrmer, daß man vor Ekel haͤtte 
werben mögen, 

In dieſer Breite beobachteten fie häufig, daß 
das Meer gegen Abend ausſah, als ob es mit 
brennendem Schwefel bedeckt waͤre. Wenn ſie et— 
was Waſſer herauf brachten, ſo fanden ſie, daß 
es voll einer ungeheuern Menge kleiner Kuͤgelchen 
war, die wie Perlen ausſahen, und wenn man 
ſie zwiſchen den Fingern zerdruͤckte blos eine fette 
erdige Subſtanz zu feyn ſchienen, von der fie 
glaubten, daß es der dickere Theil der in dem 
Seewaſſer aufgeloͤſten Salze ſey, der durch die 
große Sonnenhitze geronnen wäre ). 

Endlich paſſirten ſie die Linie, und da der 


*) Daß dieſe Erklaͤrung ganz unrichtig iſt, und daß die 
Erſcheinung von einer Art phosphorefeirender Kugel— 
thiere herruͤhrt, werden unfre Leſer in der Folge bey 
der Erzählung von Forſterz Reiſen, bewieſen finden. 
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Muſſon nun zu wehen anfing, fo wurden fie mit 
großer Schnelligkeit nach der Kuͤſte von Braſilien 
getrieben. Als ſie dieſer naͤher kamen, fuhren ſie 
bey einigen unbewohnten Inſeln vorbey, und an— 
kerten dann bey Porto, unter dem 24ſten Grade 
ſuͤdlicher Breite. Einige von den Schiffsleuten 
wollten ſogleich an das Land gehn, um das 
Schiff zu verſorgen; doch ein Corps wohlbewaff— 
neter Portugieſen ſchien anfaͤnglich, ſich ihrem Un— 
ternehmen widerſetzen zu wollen. Da es aber zu 
Erklaͤrungen kam, wurden die Portugieſen zuletzt 
vermocht, ſich aller Feindſeligkeiten zu enthalten 
und die Schiffe in den Hafen zu fuͤhren. | 

Hier erholten ſich nun unſre Seefahrer ſehr 
gut, und nachdem ſie ihre Beduͤrfniſſe ſich ver— 
ſchafft hatten, ſegelten fie bald nach St. Seba— 
ftian. Da fie im Begriffe waren, in den Hafen 
einzulaufen, entſtand ein Sturm, der ſie bewog, 
Anker zu werfen. Den folgenden Tag begrüßten 
fie das Fort, aber der Portugieſe war entweder 
nicht vorbereitet um die Begruͤſſung zu erwiedern, 
oder er hielt ſie fuͤr Seeraͤuber, kurz er nahm kel⸗ 
ne Notiz davon. 

Der Commodore zeigte demungeachtet dem 
Gouverneur ſeine Abſichten und Wuͤnſche an, er— 
hielt aber nur Ausfluͤchte zur Antwort. Doch zu 
gutem Gluͤck hoͤrte noch ein gebohrner Utrechter, 
Nahmens Thomas von der Ankunft feiner Lande: 
leute, und war daruͤber ſo vergnuͤgt, daß er ſo— 
gleich an Bord kam, und ſich moͤglichſt fuͤr ſie zu 
verwenden verſprach, daß fie mit den noͤthigen Erz 
friſchungen verſehen wuͤrden. 

Mittlerweile kamen die Portugieſen laͤngs der 
Kuͤſte in Aufruhr, und bereiteten ſich vor, den 
Verſuch einer Landung abzuwehren, worauf denn 
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ein Scharmuͤtzel entſtand. Der Commodore ſah 
nun ein, daß freundſchaftliche Vorſtellungen hier 
keinen Eingang faͤnden, und traf Anſtalten, den 
Platz anzugreifen, und ließ dem zufolge die Schif— 
fe eine hiezu ſchickliche Stellung nehmen. Indeſ— 
ſen geſchah dies noch immer mehr, um den Ein— 
wohnern Furcht einzujagen, und ſie dadurch ge— 
faͤlliger zu machen, als um wuͤrklich zum Aeußern 
zu ſchreiten. % | 

Der Erfolg entſprach dieſen Erwartungen. 
Der portugieſiſche Gouverneur kam nun an Bord 
und ließ ſich in Unterhandlungen ein, in welchen 
dem Commodore Alles verwilligt wurde, was er 
verlangte. Die Kranken durften landen, und wur 
den mit Erfriſchungen verſehen, und wenn gleich 
aller Handel zwiſchen den Hollaͤndern und den Ein— 
wohnern unter den haͤrteſten Strafen verboten war, 
fo wurde doch heimlich zu beyderſeitiger Zufrieden 
heit ein lebhafter Tauſchhandel getrieben. 

Allein fo wenig die Portugieſiſchen Einwoh- 
ner etwas gegen ihre Gaͤſte hatten, ſo dachte der 
Gouverneur doch ganz anders; denn nachdem er 
den Zweck ihrer Reiſe erfahren hatte, ſuchte er 
jeden Kunſtgriff hervor, um ihr Hinderniſſe in den 
Weg zu legen. Aber der Commodore durchdrang 
ſeine Abſichten und die Beweggruͤnde dieſes Ver— 
fahrens, ſtellte ſich aber, als ob er nichts merkte, 
und ließ ſeine Leute deſto emſiger Proviant und 
Beduͤrfniſſe aller Art an Bord bringen. Sobald 
dies geſchehen war, ließ er fi von dem Portugie— 
ſen ein ehrenvolles Zeugniß wegen ſeines Verhal— 
tens geben, und nahm hierauf Abſchied. 

Nachdem die Eskadre die Kuͤſte von Brafili- 
en verlaſſen hatte, verfolgte fie gluͤcklich ihre Rei 
ſe laͤngs der amerikaniſchen Kuͤſte, bis ſie zum 

4oſten 
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zoften Grade füdlicher Breite gekommen war. Hier 
wurden fie den zıften December von einem fuͤrch— 
terlichen Orkane, mit Donner und Blitz begleitet, 
uͤberfallen, und fie wurden dabey von dem Dien— 
hoven getrennt, mit welchem ſie erſt nach drey Mo— 
nathen wieder zuſammen kamen. 

Der Commodore ſetzte nun in Begleitung der 
afrikaniſchen Galeere ſeine Reiſe bis auf die Hoͤhe 
der Magellans- Straße fort, wo ſie ohngefaͤhr 
achtzig Seemeilen vom Lande eine Inſel entdeck— 
ten, die etwa 200 Seemeilen im Umfange hatte. 
Sie gaben ihr den Nahmen Suͤdholland, weil 
ihre Bewohner Antipoden der Niederlaͤnder ſeyn 
ſollten. Das Land hatte ein aͤußerſt lachendes An— 
ſehen, und eine ſchoͤne Abwechſelung von Bergen 
und Thälern; da fie aber keine Zeit verlieren, 
fondern lieber nach Cap Horn eilen wollten, fo 
gingen ſie nicht ans Land. ö 

Da fie endlich unter den 55ſten Grad ſdli⸗ 
cher Breite gekommen waren, dachten ſie, daß ſie 
nun nicht mehr weit von der Oeffnung der La 
Maire- Straße ſeyn koͤnnten, und unmittelbar 
darauf ſahen fie Staatenland vor ſich liegen. Die 
Wuth der Wellen und die mit großem Getoͤſe ge— 
gen einander kaͤmpfenden Stroͤmungen ſetzten ſie 
in große Gefahr und Angſt. Denn eine lange Zeit 
mußten ſie in dieſer ſtuͤrmiſchen See zubringen, und 
bisweilen war ihr Untergang ſehr nahe; jedoch 
entdeckten fie den roten Maͤrz zu ihrer großen 
Freude die Kuͤſte von Chili und gingen bald dar— 
auf bey der Inſel Mocha vor Anker. 

Hier hofften ſie Erfriſchungen zu finden; al— 
lein zu ihrer Verwunderung war die Inſel verlaſ— 
ſen und die Einwohner hatten ihre Sachen auf 
das feſte Land gebracht. Nachdem ſie ſich mit dem 

See » u. Landr. 6, Thl. O 
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verſehn hatten, was die Inſel lieferte, beſchloſſen 
ſie ohne Aufenthalt in die See zu ſtechen; und da 
ſie merkten, daß ſie uͤberall von den Spaniern be— 
wacht wuͤrden, ſteuerten ſie auf Juan Fernandez 
los. / 

Da fie im Begriff waren, in die Bay dieſer 
Inſel einzulaufen, erſchracken ſie nicht wenig uͤber 
den Anblick eines Schiffes, aus welchem die Furcht 
ein ſpaniſches oder franzoͤſiſches Kriegsſchiff mach⸗ 
te; als ſie aber naͤher kamen, fanden ſie zu ihrer 
großen Freude, daß es nichts anders, als ihr 
verlorner Gefaͤhrte, der Tienhoven war. 
Sobald die Schiffe vor Anker gelegt waren, 
wurden die Kranken ans Land geſetzt, und die 
uͤbrigen ausgeſchickt, um Lebensmittel und Erfri— 
ſchungen aufzuſuchen. Die Schönheit und Frucht: 
barkeit der Inſel, und ihre vortheilhafte Lage 
brachten den Commodore auf den Gedanken, hier 
eine Kolonie anzulegen; doch ſchob er dieſen Vor— 
ſatz noch auf, in der Hoffnung, bey feiner Ruͤck— 
kehr wieder hierher zu kommen. 

Als der Commodore von Juan Fernandez ab⸗ 
fuhr, wollte er das ſuͤdliche feſte Land aufſuchen, 
welches Davis im Jahre 1680 entdeckt haben foll- 
te. Doch als er bis zum 28ſten Grade ſuͤdlicher 
Breite und 25 1ſten Grade der Länge gekommen 
war, wo er dieſes Land zu finden hoffte, fand er 
ſich in ſeinen Erwartungen gaͤnzlich getaͤuſcht; und 
in der That hat auch keiner der neuern Seefahrer 
dieſes Land, welches auf den Karten gewoͤhnlich 
Davis Land genannt wird, jemahls geſehn. 

Sie ſegelten nun 12 Grad weſtwaͤrts, beglei— 
tet von Fluͤgen Voͤgel, einem ſichern Zeichen der 
Nachbarſchaft eines Landes, und kamen nun an 
die Kuͤſte einer kleinen Inſel, welche fie die Oſter⸗ 
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infel nannten. Die Leute, die zu recognosciren an 
das Land geſchickt worden waren, brachten die 
Nachricht zuruͤck, daß das Land ſehr fruchtbar und 
gut bevoͤlkert zu ſeyn ſchiene, welche Nachricht die 
lebhafteſte Freude bey ihnen hervorbrachte. Den 
andern Tag kam ein Indianer zu ihnen heruͤber, 
den ſie ſehr freundſchaftlich behandelten und mit 
verſchiedenen Kleidungsſtuͤcken und andern Gegen— 
ſtaͤnden der Neugierde beſchenkten, um andre ſeiner 
Lanpsleute zu aͤhnlichen Beſuchen aufzumuntern. 
Als ſie aber erwarteten, daß er wieder gehen 
wuͤrde, gab er ihnen zu verſtehn, wie ungern er 
dieſes thue, und nur mit Muͤhe nnen ſie ihn 
wieder in fein Canoe bringen. 
Den folgenden Morgen liefen ſie in einen 
Golf an der Suͤdoſtſeite der Inſel ein, wo eine 
Menge Eingebohrne ſie empfingen, und a eine 
anſehnliche Quantitaͤt Vögel und Wurzeln brach— 
ten. Zu gleicher Zeit zuͤndeten dieſe Menſchen 
Feuer an und opferten ihren Goͤtzenbildern, die in 
großer Anzahl an dem Ufer aufgeſtellt waren. Ihr 
erſter Gaſt kam wieder zu ihnen und brachte viele 
von ſeinen Landsleuten mit, unter denen ſich auch 
ein ganz weiſſer Mann befand, der ein Prieſter zu 
ſeyn ſchien. 

Waͤhrend fie nun ganz friedlich mit einander 
umgingen, wurde ein Indianer zufaͤllig durch ei— 
nen Musketenſchuß getoͤdtet, und die übrigen ge 
riethen dadurch in ſolche Beſtuͤrzung und Furcht, 
daß ſie in groͤßter Haſtigkeit nach dem Ufer eilten. 
Die Hollaͤnder ſetzten ihnen nach, und hundert und 
funfzig Mann landeten; fie hielten die bloße Neu- 
gierde der Indianer fuͤr ein Vorhaben Feindſe— 
ligkeiten zu begehen, und waren ſo grauſam, un— 
ter ſie zu feuern, wodurch eine Menge dieſer un— 
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ſchuldigen Menſchen, und unter ihnen auch der 
arme Indianer, der zweymahl bey ihnen an Bord 
geweſen war, getoͤdtet wurde. 

Die Inſulaner erſchienen nun mit Friedens- 
zeichen, und ſuchten durch die demuͤthigſten Ge— 
behrden ihre Feinde zu beſaͤnftigen. Die Hollaͤn— 
der wurden durch ihre Unterwuͤrfigkeit bewegt, 
ſich mit ihnen auszuſoͤhnen; und die Eingebohinen 
vergaßen alles Vergangene und brachten ihnen 
Voͤgel und Fruͤchte im Ueberfluß zu. Die Hollaͤn— 
der bekamen kein vierfuͤßiges Thier auf der Inſel 
zu ſehen, und da man den Indianern einige 
Schweine an Bord zeigte, ſo gaben ſie durch Zei— 
chen zu verſtehen, daß ſie ſolche Thiere noch nie 
geſehen haͤtten. 

Es iſt bemerkenswerth, daß dieſe Inſulaner 
gar keine Waffen bey ſich zu haben ſchienen, wel— 
ches denn die rohe Grauſamkeit der Hollaͤnder noch 
weniger entſchuldigen laͤßt. Da ſie angegriffen 
wurden, ſuchten ſie Schutz und Huͤlfe bey ihren 
Goͤtzen, welches ſteinerne Bildſaͤulen waren, die 
Maͤnner mit großen Ohren und Kronen auf den 
Köpfen vorſtellten. Sie waren ſo kuͤnſtlich ausge— 
hauen, daß die Europaͤer uͤber ihren Anblick ganz 
erſtaunten. — Uebrigens ſchien eine vollkommne 
Gleichheit unter dieſem Volke zu herrſchen, und 
Jeder ſchien mit voͤlliger Freyheit zu thun und zu 
ſprechen was ihm beliebte; doch genoſſen die Al— 
ten ein groͤſſeres Anſehen und ſie zeichneten ſich da— 
durch aus, daß ſie Federmuͤtzen trugen. 

Den folgenden Tag beſchloß man, die Inſel 
genauer zu unterſuchen, doch es entſtand ein Sturm 
der ſie vom Anker riß und ſie waren genoͤthigt, in 
die See zu gehn, um nicht zu ſcheitern. Sie ka— 
men hernach wieder an dieſe Inſel, die Schouten 
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Badwater nannte, und ſodann fuhren fie 800 Sees 
meilen aufwaͤrts, ohne irgend ein Land zu erbli— 
cken. Endlich fanden fie unter ı5 Grad, 30 Mi- 
nuten ſuͤdlicher Breite eine niedrige, unfruchtbare 
Inſel, der ſie den Nahmen Carlshof gaben. Als 
ſie von hier abreiſten, fuhren ſie des Nachts dicht 
durch eine Menge kleiner Inſeln durch, und die 
afrikaniſche Galeere ſtrandete auf einem Felſen. 
Des Morgens ſahen ſie erſt zu ihrem Schrecken, in 
welcher Gefahr ſie ſaͤmmtlich geweſen waren, und 
es dauerte einige Tage, ehe der Commodore aus 
dieſer gefahrvollen Stellung kommen konnte. 

Die afrikaniſche Galeere war ganz zu Grun— 
de gegangen, und als man ihre Mannſchaft mus 
ſterte, fand es ſich, daß der Quartiermeiſter und 
vier Matroſen fehlten. Bey genauerer Unterſu— 
chung erfuhr man, daß dieſe Leute lieber bleiben 
wollten, wo fie waren; fie waren gegen alle Vor— 
ſtellungen taub, die ihnen der Commodore machte, 
und ſo mußte er ſie endlich ihrem Saale übers 
laffen. 

Sie nannten dieſe Inſeln die Ungluͤcksinſeln . 
wegen des Verluſtes, den ſie hier erlitten hatten. 
Sie waren ganz mit Wieſen bedeckt und mit 
Baͤumen von ungemeiner Schoͤnheit dicht bepflanzt. 
Die Einwohner waren außerordentlich groß und 
mit zwanzig Fuß langen Piken oder kanzen be⸗ 
waffnet. 

4 5 Roggewein bemerkte, daß ſich mit dieſen In⸗ 
dianern nicht gut umgehen ließ, und daß die Kuͤ— 
ſte ſehr felſig war; er beſchloß deßhalb ſeine Rei— 
fe ohne Aufenthalt zu verfolgen. Den naͤchſten 
Morgen entdeckten ſie eine Inſel, die ſie Aurora 
nannten, und waͤren ſie nur eine halbe Stunde 
fruͤher hingekommen, wo es noch finſter war, ſo 
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wäre der Tienhoven ſicher geſtrandet. Die Mann— 
ſchaft auf dieſem Schiffe kam hieruͤber ſd ſehr in 
Aufruhr, daß ſie foͤrmlich rebellirte. Sie ſahen, 
wie wenig daran gefehlt hatte, daß ihr Schiff zu . 
Grunde gegangen waͤre, und beſtanden darauf, 
daß man ihnen ihren Lohn auch fuͤr den Fall, daß 
das Schiff unterginge, zufichern ſollte. Der Com— 
modore erwiederte ihre Vorſtellungen mit einer 
Guͤte, die des Mannes von Ehre wuͤrdig iſt, und 
gelobte ihnen alle ruͤckſtaͤndige Loͤhnung auszuzah— 
len, es moͤchte mit dem Schiffe werden was da 
immer wollte. 

Gegen Abend kam ihnen eine andre Inſel zu 
Geſicht, die ſie Vesper nannten. Sie ſchien ohn— 
gefaͤhr zwoͤlf Seemeilen im Unfange zu haben und 
war mit Wieſen und Baͤumen uͤberall bedeckt. 

Bey Fortſetzung ihrer Reiſe kamen fie zwi— 
ſchen eine Menge kleiner Inſeln, aus denen ſie ſich 
mit Muͤhe heraushalfen; fie lagen etwa 25 See— 
meilen von den Ungluͤcksinſeln, und erhielten den 
Nahmen, Labyrinth. 

Einige Tage darauf, als ſie ihren Lauf gegen 
Weſten fortſetzten, entdeckten fie eine andre Inſel, 
die in der Entfernung ſehr hoch und außerordent— 
lich ſchoͤn zu ſeyn ſchien; doch als fie näher kamen, 
fahen fie, daß die Küfte felfig war, und fanden 
feinen Ankergrund. Indeſſen beſchloſſen fie doch zu 
landen, und nachdem fie die Einwohner durch ei— 
nige kleine Geſchenke gewonnen hatten, bekamen 
ſie von ihnen eine große Menge Vegetabilien, die 
fuͤr beyde Schiffe hinreichte. 

Am folgenden Morgen wurde ein ſtaͤrkeres 
Corps ans Land geſchickt, ſowohl um Gemuͤſe ein— 
zuſammeln, als um anderweitige Entdeckungen zu 
machen. Zuerſt beſchenkten fie den König oder An⸗ 
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führer mit einer beträchtlichen Menge Spielfachen; 
er nahm fie eben nicht ſehr gnaͤdig auf, doch mach— 
te er den Hollaͤndern ein Gegengeſchenk mit einer 
Quantität Cocosnuͤſſe, die ihnen aͤußerſt winkom⸗ 
men waren. 

Die Weiber auf dieſer Inſel zeigten auf eine 
unverſchaͤmte Weiſe ihre Neigung zu den Europaͤ— 
ern; doch bald zeigte es ſich, daß dies nur ein 
Kunſtgriff war, um ſie ſicher zu machen, denn 
ſobald die Eingebornen glaubten, daß die Frem— 
den in ihrer Gewalt waͤren, kamen ſie aus ihren 
Hoͤhlen und Felſenkluͤften hervor, und griffen ſie 
mit einem entſetzlichen Steinregen an. Die Hol: 
laͤnder ſtellten ſich ſogleich, und gaben ihnen mit 
ihren Musketen eine volle Ladung, welche große 
Wuͤrkung that, und unter denen, die davon fie— 
len, war auch der König. Inbeſſen ruͤckten die 
Indianer dennoch auf ſie los und noͤthigten ſie, 
ſich mit einigen Verluſte in die Schiffe zuruͤckzu⸗ 
ziehen; und die Eingebornen zeigten ſo viel Muth 
und Unerſchrockenheit, daß, als eine neue Lan⸗ 
dung vorgeſchlagen wurde, Niemand an Bord 
ſich verſtehen wollte, daran Theil zu nehmen. 

Dieſe Inſel liegt unter dem 16ten Grade ſuͤd— 
licher Breite und 285 Grade weſtlicher Laͤnge. — 
Sie ſchien fruchtbar zu ſeyn, und man hatte 
Grund, reiche Minen auf ihr zu vermuthen. Allein 
da die Einwohner ſo kuͤhn und argliſtig waren, 
und da uͤberdieß der Ankergrund ſchlecht war, ſo 
beſchloß der Commodore weiter zu ſegeln, ohne 
ſie genauer zu unterſuchen. 

Vor ſeiner Abreiſe theilte er den Officiers ſei— 
ne Inſtruction mit, nach welcher es ſchien, als 
ob ſie wieder nach Hauſe fahren ſollten, wenn ſie 
in der Länge und Breite, unter welcher fie gegen- 
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waͤrtig waren, keine wichtige Entdeckung made 
ten. Einige meinten bey dieſer Berathſchlagung, 
es haͤtte den Anſchein von Verzagtheit, wenn fie 
ihre Unternehmung ſo bald ſchon aufgaͤben; allein 
der Commodore widerlegte dieſe Meinung damit, 
daß ſie noch eine Reiſe nach Oſtindien zu machen 
haͤtten, und daß ihr Proviant ſchon knapp und 
ihre Mannſchaft geringer zu werden anfange. 

Nach fernerer Uiberlegung wurde endlich be— 
ſchloſſen, nach Neubrittannien zu ſegeln und von 
da uͤber die Molukken nach Oſtindien, wo ſie nicht 
nur mit Proviant ſich verſehen, ſondern wenn es 
noͤthig waͤre, auch ihre Mannſchaft verſtaͤrken 
koͤnnten. — 

Drey Tage darauf, nachdem fie dieſen neuen 
Weg verfolgt hatten, trafen ſie unter 12 Grad 
Breite und 290 Grad Laͤnge verſchiedene ſchoͤne 
Inſeln, die bevoͤlkert und angebaut waren. Die 
Einwohner waren ſehr gefällig und freundſchaft— 
lich, und hatten in ihrem Benehmen gar nichts 
Wildes oder Zuruͤckſtoßendes. 

Dieſen herrlichen Inſeln, auf denen die Hol— 
laͤnder eine ſo herzliche Aufag hege fanden, gaben 
fire den Nahmen Baumanns -Inſeln, nach dem 
Capitain des Tienhoven, der ihrer zuerſt gewahr 
geworden war. 

Viele Hollaͤnder wuͤnſchten, unter einem ſo 
ſanften Volke und in einem ſo ſchoͤnen Lande laͤn— 
ger zu verweilen, damit die Kranken ſich voͤllig 
erhohlen koͤnnten; und da der Ankergrund längs 
der Kuͤſte ſehr gut war, ſo war es vielleicht nicht 
Recht von dem Commodore, daß er ihren Bitten 
nicht nachgab. Allein er wollte einmahl den oͤſt— 
lichen Muſon nicht verſaͤumen, und ließ ſich deß⸗ 
halb nicht bewegen, ſeine Reiſe zu verzoͤgern. 
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Da fie aber die Baumanns ⸗Inſeln verlaſſen 
hatten, ſtießen ſie bald auf mehrere andere, die, 
wie ſie der Lage nach urtheilten, diejenigen wa— 
ren, welche Schouten die Cocoas- und Verraͤther— 
inſeln nannte. Kurz darauf erblickten fie zwey an- 
dere Inſeln von betraͤchtlichem Umfange, die ſie 
Tienhoven und Groͤningen nannten, und die, weil 
ſie ſehr lang waren und ein ausgedehntes Ufer 
hatten, von Einigen fuͤr ein Theil des unbekann— 
ten Auſtrallandes gehalten wurden. 

Bloß auf die Reiſe nach Oſten ſinnend, woll⸗ 
ten die Officiers hier nicht anlegen, wenn gleich 
die meiſten von ihren Leuten ſich ſehnten, zu lan— 
den und die Kuͤſte zu unterſuchen. Man wollte ſo 
bald als moͤglich nach Neubrittannien zu kommen 
ſuchen; allein fie ſegelten noch lange, ehe fie ir- 
gend ein Land anſichtig wurden. Mittlerweile war 
der Scorbut in hohem Grade bey ihnen eingeriſ— 
ſen, und es gingen dadurch ſo viele Haͤnde verlo— 
ren, daß man darauf dachte, das eine Schiff zu 
verbrennen, und die Mannſchaft desſelben an 
Bord des andern zu nehmen. Man hoͤrte und ſah 
nichts als Klagen und Jammer, und die, welche 
ihrer Arbeit noch einigermaßen vorſtehen konnten, 
waren ſo abgemergelt, daß fie wie Scelette aus— 
ſahen. Die Krankheit hatte in ihren ſchrecklichſten 
Symptomen die meiſten ergriffen, und haͤtten ſie 
jetzt nicht bald Neubrittannien entdeckt, ſo waͤren 
ſie ohne Zweifel ſaͤmmtlich umgekommen. 

So bald ſie ſich der Kuͤſte naͤherten, beſchloſ— 
ſen die Hollaͤnder trotz aller Gefahren, ans Land 
zu gehn. Ihr Elend war fo groß, daß fie an Vor- 
ſichtsmaßregeln gar nicht dachten, wo es darauf 
ankam, ſich die Staͤrkungsmittel zu verſchaffen, 
welche ſie am Lande zu finden hofften. 
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Es wurde alfo die Schaluppe bemannt und 
mit einer großen Menge Spielereyen verſehn, die 
man als Geſchenke brauchen wollte. Die Einges 
bohrnen fingen an, ſich wohl bewaffnet, in Haus 
fen zu ſammeln, und zeigten durch ihr Benehmen, 
daß fie ſich widerſetzen wollten. Auf die Hollaͤn⸗ 
der fiel ein Regen von Wurfſpieſſen, und dieſe 
feuerten unablaͤſſig, wodurch ſie denn viele der 
Einwohner toͤdteten und die Uibrigen in die Flucht 
ſchlugen. 

Waͤhrend dieſes Treffens erhob ſich ein hefti⸗ 
ger Sturm, welcher die Schiffe in die See trieb, 
ſo daß die armen Leute in der Schaluppe ohne 
Huͤlfe und faſt ganz hoffnungslos zuruͤck blieben. 
Ihr Fahrzeug war auf eine Sandbank gerathen; 
da gab ihnen die Verzweiflung Entſchloſſenheit: 
ſie zogen es ans Land und ſchnitten ſich dadurch, 
fo lange der Sturm dauerte, den Ruͤckzug ſelbſt ab. 

Als die Nacht einbrach, wußten ſie nicht, wie 
ſie ſich in Sicherheit ſetzen ſollten; mit jedem 
Windſtoße hörten fie das Geſchrey der Eingebohr— 
nen, die ſich in die Waͤlder zuruͤckbegeben hatten, 
und mit jedem Augenblick erwarteten ſie einen 
neuen Angriff. Bald nach Mitternacht vernahmen 
ſie aber das Signal von den Schiffen, da flogen 
ſie nach ihrer Schaluppe, und 4 datin gluͤck⸗ 
lich an Bord. 

Bey der Abreiſe von dieſer Juſel faßten die 
Holländer den feſten Entſchluß, bey der naͤchſten, 
auf die ſie ſtoſſen wuͤrden, zu landen, weil ſie 
lieber auf dem Lande ſterben, als zu Schiffe in 
einer ſo traurigen Lage leben wollten. Unter dieſen 
Umſtänden entdeckten fie kurz darauf die Inſel 
Moa, deren Einwohner, Maͤnner und Weiber, 
mit Bogen und Pfeil bewaffnet erſchienen. Dem: 
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ungeachtet brachten fie aber Cocosnuͤſſe, Indiant= 
ſche Feigen und verſchiedene Arten Wurzeln mit, 
welche ſie ohne das mindeſte Zeichen von Furcht 
oder Mißtrauen vertauſchten. Die Hollaͤnder nah— 
men fie als ihre Erretter aͤußerſt freundſchaftlich 
auf, und daher kamen ſie auch den folgenden Tag 
mit noch groͤßerem Vorrath wieder; unter andern 
brachten ſie auch drey Schweine mit, doch in den 
traurigen Umſtaͤnden, in welchen untere Seefahrer 
ſich befanden, wollten ſie es nicht wagen, ein ſo 
ungewohntes Gericht zu verfuchen, 

Die Erfriſchungen, welche man hier einnahm, 
waren ſo wohlthaͤtig in ihren Wirkungen, daß die 
Mannſchaft unſtreitig ſich vollkommen erhohlt ha— 
ben wuͤrde, wenn ſie noch ein Paar Tage auf dem 

Lande haͤtte bleiben koͤnnen. Die Inſulaner thaten 
Alles, um ſie dazu zu vermoͤgen, allein da die 
Mannſchaft durch Tod und Krankheit ſo ſehr her— 
abgekommen war, ſo hielt man es fuͤr zu gewagt, 
unter einem ſo zahlreichen Volke zu bleiben, wel— 
chem man bey allen feinen Freundſchaftsbezeugun- 
gen doch immer eine heimliche Tuͤcke zutraute. 

Sie trafen nun die noͤthigen Anſtalten zur 
Fortſetzung ihrer Reiſe, und die Inſulaner fuͤhr— 
ten ihnen, vielleicht um fie von einer neuen Pan- 
dung abzuhalten, von freyen Stuͤcken auf zwey— 
hundert Kanoes zu, die mit allen Arten von Le— 
bensmitteln beladen waren, welche ſie gegen ver— 
ſchiedene Waaren Umtauſch ken. 

Nach Beendigung dieſes Tauſchhandels ſchie— 
den ſie friedfertig von einander, und unſere Hel— 
den ſteuerten laͤngs der Kuͤſte von Neuguinea durch 
eine Menge von Inſeln durch, die ſich bis zur 
Inſel Gilolo erſtrecken. Dieſe Fahrt war aͤußerſt 
gefaͤhrlich, und zu ihrer ungemeinen Freude ſahen 
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fie bald die Inſel Bouro, wo die hollaͤndiſch⸗oſtin⸗ g 


diſche Compagnie eine Faktorey hat. 

Ohne jedoch hier ans Land zu gehen, ſetzten 
ſie ihre Reiſe in der Hoffnung, die Kuͤſte von Bou— 
ton zu erreichen, und ſich daſelbſt zu erfriſchen, 
fort. Allein ſie verfehlten dieſe Inſel, und es blieb 
ihnen nun nichts uͤbrig, als nach Java zu ſegeln, 
obwohl ſie wußten, daß nach den Maximen, wel— 
che die oſtindiſche Compagnie unverbruͤchlich bee 
folgt, ihr Schiff ſicher wuͤrde confiscirt werden, 
ſie moͤchten ankern, wo ſie wollten. Alle, beſon— 
ders die Kranken, ſahen ſehnſuchtsvoll nach dem 
fruchtbaren Lande ſich um, bey welchem ſie vor— 
beygefahren waren, indem fie die traurigen Fol 
gen ahneten, die ein ſo unbedachtſamer und ge— 
faͤhrlicher Schritt nach ſich ziehen mußte. 

Nachdem der Commodore die Kuͤſte von Bou— 
ton verlaſſen, und durch den Kanal der Molukken 
gefahren war, ſo kam er an die Kuͤſte von Java, 
und ankerte gegen Ende Septembers 1722 auf der 
Rhede von Japatra. Hier wendete er ſich ſogleich 
an den Reſidenten der Compagnie, Nahmens Kuͤ— 
ſter, und ſtellte ihm vor, daß ihn die Noth hier— 
her getrieben habe. Dieſer Herr hatte denn auch 
Mitleiden mit Roggeweins und ſeiner Gefaͤhrten 
Ungluͤcke, wie ſie denn in der That auch in einer 
bejammernswuͤrdigen Lage ſich befanden. Sie hat— 
ten nicht weniger als ſiebzig Mann eingebuͤßt, die 
ungerechnet, welche in den Scharmuͤtzeln mit den 
Indianern geblieben waren, und von denen, die 
noch am Leben waren, befanden ſich 2 aͤußerſt 
uͤbel, und nur zehn Perſonen hatten noch eine leid— 
liche Geſundheit. 

Die Kranken wurden ſogleich ans Land ge— 
bracht, allein fie waren fo ſehr herunter gekom- 
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men, daß Mancher ſchon der Natur ihren Tribut 
bezahlte, ehe er das Ufer erreichte. Kuͤſter ſchickte 
einen Bericht von ihrer Ankunft an den General— 
Gouverneur, und waͤhrend ſie auf deſſen Antwort, 
ſo wie auf die Geneſung ihrer Kranken warteten, 
brachten ſie ihre Zeit auf eine ſehr angenehme Art 
zu, und fingen an, ihr uͤberſtandenes Elend zu 
vergeſſen. Durch das Beyſpiel der Einwohner auf- 
gemuntert, ergaben ſie ſich der Schwelgerey und 
der Ausſchweifung, und ihre vormahligen Geluͤb— 
de eines ordentlichen Lebens waren wie von dem 
Strome der Vergeſſenheit verſchlungen. 5 

Nachdem ſie ſich ohngefaͤhr einen Monath 
lang in Japatra erhohlt hatten, fingen fie an auf 
die Fortſetzung ihrer Reiſe nach Batavia zu den— 
ken, da der General- Gouverneur daſelbſt geneigt 
ſchien, ſie nachſichtig und guͤtig zu behandeln. — 
Indeſſen trennten ſie ſich mit Schmerzen von ih— 
ren Freunden in Japatra, und nahmen die Erin— 
nerung an das viele Gute, was ſie hier genoſſen 
hatten, mit ſich. 

Beym Einlaufen auf der Rhede von Batavia 
begruͤßte der Commodore das Fort, und legte 
ſein Schiff nahe bey denen vor Anker, die im Be— 
griff waren, zur Ruͤckfahrt beladen zu werden. — 
Sie ſchmeichelten ſich nun, daß all ihr Ungluͤck 
uͤberſtanden ſey, und daß ſie nun bald ihr Vater— 
land wieder ſehen wuͤrden; allein hierin betrogen 
ſie ſich gewaltig. Als der Commodore eben dem 
Gouverneur ſeine Aufwartung machen wollte, ka- 
men einige Officiers ihm entgegen, und brachten 
ihm die Sentenz, daß ſein Schiff confiscirt ſey. 
Beyde Schiffe waren ſo umringt, daß die Flucht 
ihnen unmoͤglich war, und bald darauf wurden 
Schiffe und Leute in Verwahrung genommen. 
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Durch dieſe traurige Erfahrung belehrt, be— 
reute nun Roggewein ſeine Unbeſonnenheit, uͤber 
Oſtindien zurückkehren zu wollen; doch die Reue 
kam zu ſpaͤt. Er hatte den Rath, den man ihm 
gegeben, nicht geachtet, und dafuͤr war er durch 
den willkuͤhrlichen Ausſpruch beſtraft worden, der 
fein Schiff für eine gute Priſe erflärte, Alles was 
ſich an Bord befand, wurde oͤffentlich verauctio— 
nirt, und die Leute wurden auf verſchiedene nach 
Hauſe gehende Oſtindienfahrer vertheilt. 

Da hier keine Huͤlfe zu finden war, mußte 
der Commodore auf einem Schiffe der Compagnie 
nach Hauſe reiſen. Auf dieſer Fahrt ſtanden ſie 
einen heftigen Sturm an der oͤſtlichen Kuͤſte von 
Afrika aus, wo fie mit genauer Noth einem Schiff 
bruche entgingen. Bey dem Vorgebuͤrge der gu— 
ten Hoffnung fanden ſie eine Menge engliſcher 
und franzoͤſiſcher ſowohl, als auch hollaͤndiſcher 
Schiffe. — 

Gegen Ende des Maͤrzes 1723, da die Schiffe 
wieder mit Lebensmitteln verſehen, und ſegelfertig 
waren, wurden ſie durch einen Sturm aus der 
Bay getrieben, und nach drey Wochen kamen ſie 
bey der Inſel St. Helena an. Bey ihrer Annaͤ— 
herung ſchickte der Commodore der Flotte zwey 
Schiffe ab, um zu recognosciren, ob an der Kuͤſte 
Korſaren waren, die kurz zuvor ein Schiff hier 
überfallen hatten, und wahrſcheinlich noch in dies 
fen Gegenden ſich aufhielten.“ 

Nachdem ſie ſich in St. Helena von neuem 
mit Proviant verſehen hatten, ſegelten fie nach 
Ascenſion, vornemlich wegen der Schildkroͤten, 
die gemeiniglich in großer Menge hier gefangen 
werden. Als ſie von da wieder abreiſten, fanden 
ſie die Hitze um vieles gelinder, als ſich erwarten 
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ließ, denn da die Sonne ſich dem ſuͤdlichen Wen⸗ 
dekreiſe naͤherte, hatten ſie immer einen friſchen 
Wind, der die Luft abkuͤhlte. Da ſie ſich der Linie 
naͤherten, erblickten ſie wieder den Nordſtern, den 
ſie ſeit vielen Monathen nicht geſehen hatten; und 
es laͤßt ſich kaum beſchreiben, welch eine lebhafte 
Freude dieſer Anblick bey ihnen hervorbrachte. Er 
gab ihnen einen Vorſchmack von dem Wiederſehn 
des Vaterlandes, denn der Gedanke an die Heis 
math wird immer lebhafter, je mehr die Entfer- 
nung von derſelben abnimmt, und Gegenſtaͤnde, 
die wir zu ſehen gewohnt ſind, erinnern uns eben 
ſo lebhaft an genoſſene Vergnuͤgungen, als ſie uns 
kuͤnftige Freuden im voraus ſchmecken laſſen. 

So wie fie weiter nach Norden kamen, wur— 
den ſie von einem ſtarken Winde uͤberfallen, der 
ſie nach den Azoren trieb. Da indeſſen ihre fri— 
ſchen Lebensmittel bald alle waren, ſo hatten ſie, 
da ſie von ihrem Wege hierher verſchlagen waren, 
bequeme Gelegenheit, ſich zu Flores, wo ſie drey 
Tage liegen blieben, wieder zu verproviantiren. 

Sie umſegelten die Kuͤſten von Irland und 
Schottland, kamen dann auf die Hoͤhe der Ork— 
neys, und begegneten bald darauf einigen Kriegs— 
ſchiffen, welche auf fie warteten, um fie nach Haufe 
zu escortiren. Den eilften July 1723 kamen ſie in 
dem Texel an. 

Commodore Roggewein brachte nun ſogleich 
nach feiner Ankunft im Vaterlande feine Klagen 
bey der weſtindichen Compagnie an, und dieſe er— 
hob einen Proceß gegen die oſtindiſche Compagnie, 
weil die Directoren derſelben das Verfahren des 
General- Gouverneurs gut geheiſſen hatten. Am 
Ende thaten die Generalſtaaten den Ausſpruch, 
daß die oſtindiſche Compagnie Alles erſetzen, und 
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den Seefahrern allen Schaden, den fie durch ihre 
Ungerechtigkeit gehabt hätten, verguͤten ſollten. 
Dieſes Urtheil ſcheint auf Vernunft und Billigkeit 
gegruͤndet zu ſeyn, und der Fall, welcher das: 
ſelbe veranlaßte, beweiſt, wie ſehr die obern Be— 
amten in einer großen Entfernung vom Vaterlan— 
de geneigt ſind, ihre Macht zu mißb u auchen, und 
tyranniſch zu verfahren. 

Was Roggeweins Entdeckungen betrifft, ſo 
waren ſie nicht unintereſſant, wenn er auch den 
Hauptzweck ſeiner Reiſe nicht erreicht hatte. Allein 
wie konnte er ihn auch erfüllen, da fein Gegen- 
ſtand eine bloße Chimaͤre war? Ein ſuͤdliches fer 
fies Land blieb gleichwohl noch ein halbes Jahr— 
hundert hindurch eine Beſchaͤftigung fuͤr die Theo— 
retiker, und ein maͤchtiger Reiz fuͤr die Abentheu— 
rer. — Unſer gegenwaͤrtiges Jahrhundert hat den 
Vorzug, daß es die wirklichen Graͤnzen der Laͤn— 
der unſers Erdkreiſes, und wahrſcheinlich auch die 
Laͤnder ſelbſt alle kennt. Dieſe Kenntniß macht dem 
Zeitalter Ehre, wenn gleich erſt wenig Luͤſtern ſeit— 
dem verfloſſen ſind, daß wir ſie uns erworben 
haben, 9 
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Commodore Anſon's Reiſe um die 
Erde. 


Gorge Anſon ſtammte aus einer alten angeſe— 
henen Familie in Staffordſhire ab. Er wurde den 
drey und zwanzigſten April 1697 gebohren, und 
da er ſich fruͤhzeitig dem Seedienſte gewidmet hatte, 
ſo erwarb er ſich ſchon auf den niedrigern Poſten 
viel Beyfall, und er avancirte zu gehoͤriger Zeit 
zum Befehlshaber eines Kriegsſchiffes. Da er ſich 
auf dieſer Stelle durch Muth und Klugheit aus— 
zeichnete, ſo wurde er zum Commodore bey der 
beruͤhmten Expedition, welche der Gegenſtand un: 
ſerer gegenwaͤrtigen Erzaͤhlung ſeyn ſoll, ernannt, 
und nach ſeiner Ruͤckkehr ſtieg er zu den hoͤchſten 
Aemtern beym Seedienſte empor, er wurde Pair 
des Reichs, und nach einigen Jahren Praͤſident 
der Admiralität. Die Dienſte, welche er feinem 
Vaterlande leiſtete, waren mannigfaltig und wich— 
tig; der letzte war, im Jahre 1761 den jetzigen 
Koͤnig von England dahin uͤberzubringen. Den 
ſechsten July 1762 ſtarb er im 6sſten Jahre ſei— 
nes Alters, reicher an Ehre als an Jahren. 

Als gegen Ende des Jahres 1739 ein Krieg 
mit Spanien den Englaͤndern unvermeidlich bevor— 
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ſtand, dachte die Regierung ſehr weislich, daß 
ſie keinen wirkſamern Schritt gegen den Feind thun 
koͤnnte, als daß fie ihn in feinen entfernteſten Be⸗ 
ſitzungen angriffe, und ihm die Zufuhr an Geld, 
dieſem Haupterforderniſſe zum Kriegfuͤhren, ab— 
ſchnitte. — 

So vortheilhaft und ſo leicht ausfuͤhrbar die— 
fer Plan auch zu ſeyn ſchien, fo erlitt feine Aus— 
fuͤhrung doch mancherley Verzoͤgerungen, und 
wurde am Ende nur im Kleinen, und mit unver— 
haͤltnißmaͤßigen Kraͤften realiſirt. Georg Anſon, 
Capitain des Centurio, war von Anfang an zum 
Befehlshaber der hierzu beſtimmten Escadre er— 
nannt; da aber feine eigentliche Beſtimmung Ma— 
nilla war, ſo wurde dieß ſpaͤterhin dahin abge— 
aͤndert, daß er in die Suͤdſee ſegeln ſollte; und 
zehn Monathe nach ſeiner erſten Ernennung, war 
trotz aller ſeiner Bemuͤhungen, ſeine Flotte nur 
ſehr mittelmäßig bemannt; die Landmacht beſtand 
nur aus fuͤnfhundert Mann, die unter den aͤlte— 
ſten und ſchwaͤchſten Invaliden des Chelſea-Col— 
legiums ausgehoben waren, und die Schiffsleute 
waren in ihrem Metier unerfahren und undisci— 
plinirt. — 

Da ſeit dem erſten Entwurfe der Unterneh— 
mung ſchon fo geraume Zeit verſtrichen war, fo 
hatte der Feind indeſſen Gelegenheit gefunden, ſie 
zu vereiteln; die Art der Ausruͤſtung ſchien voll— 
ends jeden moͤglichen guten Erfolg derſelben noch 
zu verhindern; und uͤberdieß war auch die Jahrs— 
zeit zu einer ſo weiten und gefahrvollen Reiſe 
hoͤchſt unguͤnſtig. 

Der Commodore ließ ſich indeß durch das 
Alles nicht irre machen, wiewohl er Verdruß ge— 
nug darüber haben mochte. Den achtzehnten Sep- 
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tember 1740 fegelte er ab, und obſchon ihm der 
Wind bey ſeiner Abfahrt entgegen war, ſo kam 
er doch nach vier Tagen aus dem Kanale. Die 
Escadre, welche er commandirte, beſtand aus 
dem Centurio von 60 Kanonen und 400 Mann, 
auf welchem er ſelbſt ſich befand; dem Glouce— 
ſter von 50 Kanonen und 300 Mann, commans 
dirt von Capitain Norris; dem Severn von 50 
Kanonen und 300 Mann, commandirt vom Ca— 
pitain Legg; der Perle, von 40 Kanonen und 250 
Mann, unter Commando des Capitain Mitchel; 
der Wette von 20 Kanonen und 160 Mann, un— 
ter Commando des Capitain Kidd, und dem Ver— 
ſuche von 8 Kanonen und ioo Mann, comman— 
dirt vom Capitain Murray; auſſerdem waren noch 
zwey Proviantſchiffe dabey, das eine von 400, 
und das andere von zoo Tonnen. ö 

Die Escadre hatte nicht nur widrigen Wind, 
ſondern mußte auch Handelsſchiffe bis auf eine 
gewiſſe Weite convoyren; deßhalb wurde fie in 
ihrer Fahrt ſehr aufgehalten, und ſie kam erſt 
nach 37 Tagen nach Madera, da man dieſen Weg 
ſonſt in dem Drittheil dieſer Zeit zuruͤck legt. 

Madera hat bekanntlich ein ſchoͤnes geſundes 
Klima, und bringt vermoͤge ſeiner Waͤrme eine 
ſehr edle und geſchaͤtzte Sorte Wein hervor. 
Die einzige betraͤchtliche Handelsſtadt, die ſte 
hat, iſt Fonchiale, die auf dem ſuͤdlichen Theile 
der Inſel, an dem Ende einer weiten Bay liegt. 
Gegen die See zu iſt ſie, ſowohl durch die Na— 
tur, als durch die Kunſt gut vertheidigt; eine 
heftige Brandung ſchlaͤgt unablaͤſſig ans Ufer, 
und man muß ſchon ein geſchickter Seefahrer ſeyn, 
wenn man ohne Gefahr hier durchkommen will, 
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Der Commodore blieb ohngefaͤhr eine Woche 
hier liegen, und nahm Waſſer, Wein und andere 
Erfriſchungen ein. Wegen Kraͤnklichkeit hielt der 
Capitain des Glouceſter um ſeinen Abſchied an, 
und erhielt ihn auch; dadurch geſchahen bey der 
Escadre einige bedeutende Avancements. 

Waͤhrend Anſon in Madera war, meldete 
ihm der Gouverneur „ daß man einige Tage vor 
ſeiner Ankunft ſieben oder acht, wahrſcheinlich 
ſpaniſche, Schiffe weſtwaͤrts von der Inſel geſe— 
hen habe. Dem zufolge wurde eine Schaluppe 
in der Richtung, die ſie wahrſcheinlich genommen 
hatten, ausgeſendet, um ſich mehr Gewißheit da— 
von zu verſchaffen; allein der Officier, dem dieß 
Geſchaͤft aufgetragen worden war, kehrte wieder 
zuruͤck, ohne etwas entdeckt zu haben. Der Com— 
modore vermuthete gleich, daß dieſe Schiffe die 
Abſicht haͤtten, ſeine Schritte zu beobachten, und 
ſeine Plaͤne zu vereiteln; und die Folge lehrte, 
daß ſeine Ahnung nicht ungegruͤndet war. 

Bey der Abfahrt von Madera beſtimmte An— 
ſon ſeinen Schiffen fuͤr den Fall, daß ſie von ein— 
ander getrennt wuͤrden, die Inſel St. Catherine 
an der Kuͤſte von BERNER als gemeinſchaftlichen 
Sammelplatz. 

Waͤhrend dieſer langen Fahrt war das Wet— 
ter ſehr unbeſtaͤndig, und der Paſſatwind um ein 
betraͤchtliches anders, als ihn die bisherigen See— 
fahrer beſchrieben hatten. Die Mannſchaft wurde 
aͤußerſt krank, und wenn gleich der Commodore 
die Vorſicht gebrauchte, mittelſt angebrachter Zug— 
loͤcher friſche Luft zwiſchen die Verdecke zu brin— 
gen, ſo ſtarben doch viele. Das allgemeine Uibel 
war eine Art Fieber, die in warmen Klimaten 
endemiſch, und den engliſchen Seefahrern unter 
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dem Nahmen Calenture bekannt iſt. Diefe Krank— 
heit iſt nicht nur in ihrem erſten Aufalle ſehr ge— 
faͤhrlich, ſondern wird auch noch in der Periode 
der Geneſung bisweilen ploͤtzlich toͤdtlich, und laͤßt 
immer eine große Mattigkeit und Niedergeſchla— 
genheit zuruͤck. 

Die Krankheit griff von Tage zu Tage im— 
mer mehr um ſich, und auf der See ließ ſich es 
kaum erwarten, daß man ihre Heftigkeit wuͤrde 
vermindern koͤnnen. Sie freuten ſich daher unge— 
mein , als fie die Kuͤſte von Braſilien gegen die 
Mitte des Decembers entdeckten, und zwey Tage 
darauf bey der Inſel St. Catherine vor Anker 
gingen. — 

Da die Paſſage zwiſchen der Inſel und dem 
Ufer durch zwey Forts bedeckt wird, ſo ſah der 
Commodore zu ſeiner Beſtuͤrzung, daß Flaggen 
aufgeſteckt, und Signalſchuͤſſe abgefeuert wurden, 
woraus er ſah, daß ſeine Escadre die Kuͤſte in 
Aufruhr gebracht habe. Um ſo bald als moͤglich 
dem Gouverneur den Irrthum zu benehmen, als 
ſaͤhe er eine feindliche Macht, ſchickte er einen Of: 
ficier an ihn ab, der demſelben feinen Reſpect 
bezeigen, und ſich einen Lootſen ausbitten ſollte, 
um die Schiffe auf die Rhede zu bringen. Dieſe 
Forderung wurde ſogleich mit Hoͤflichkeit aufge— 
nommen und bewilligt, und die Schiffe gingen 
anfaͤnglich in einer breiten bequemen Bay, welche 
die franzoͤſiſchen Seefahrer Bon-Port nennen, den 
Tag darauf aber bey St. Catherine vor Anker. 

Braſilien hat ein hohes Gebuͤrge, welches 
von Weſt nach Weſt-Suͤd-Weſt ſich zieht. Die 
Inſel St. Catherine, wo die Schiffe vor Anker 
lagen, iſt ungefaͤhr neun Seemeilen lang und 
zweye breit; und da ſte gegen das feſte Land 
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ganz flach iſt, fo kann man fie in einiger Entfer- 
nung von der Kuͤſte aus gar nicht erkennen. Stets 
gruͤnende Waldungen begränzen dieſe Inſel, und 
das ſtarke Unterholz bildet ein undurchdringliches 
Dickigt, bis auf die ſchmalen Wege, welche die 
Eingebohrnen zur Erleichterung der Communica— 
tion ausgehauen haben. An dem Ufer ſind nur 
dem feſten Lande gegen uͤber einige kleine Plätze, 
die cultivirt find, Allein die Natur iſt hier fo uͤp— 
pig und freygebig, daß die Waͤlder unaufgefor— 
dert die koͤſtlichſten Fruͤchte liefern; und ohne die 
Muͤhe des Anbaues zu haben, genießt man hier 
die Produkte von faſt allen Klima's. Aromatiſche 
Bäume und Geſtraͤuche füllen die Luft mit Wohl: 
geruͤchen; zahlreiche Faſane, wilde Stiere, die 
den Auerochſen gleichen, und Fiſche aller Art fin— 
det man in großer Menge. Dabey iſt das Waſſer 
vortrefflich, und für Seefahrer aͤußerſt geſund. 

Indeſſen iſt doch die Natur bey Ausſpendung 
ihrer Guͤter uͤberall ſparſam. Den erwaͤhnten Vor— 
zuͤgen der Inſel halten viele Unannehmlichkeiten 
die Wage. Der freye Umtrieb der Luft wird durch 
das Dickicht der Waͤlder, ſo wie durch die Berge, 
die ſie umgeben, gehindert; die Naͤchte kann man 
wegen der ſtarken Nebel nicht genießen, welche 
die üppige Vegetation erzeugt; und die Vergnuͤ— 
gungen des Tages werden durch die herumſchwaͤr— 
menden Mugquitofliegen geſtoͤrt, deren Stich be— 
kanntlich gewiſſermaßen giftig iſt. Dieſen kleinen, 
aber fuͤr den Menſchen ſo feindlichen Thieren folgt 
mit einbrechendem Abende eine unermeßliche Menge 
Strandfliegen, die ungeachtet ſie ſo klein ſind, 
daß man ſie mit dem bloßen Auge kaum erkennen 
kann, doch aͤußerſt empfindlich ſtechen. 
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So ſchoͤn alſo die Inſel auch fuͤr das Auge 
iſt, ſo wenig kann doch der Aufenthalt auf der— 
ſelben geſund ſeyn; ein trauriger Beweis davon 
war, daß bloß auf dem Centurio 28 Mann ſtar— 
ben, und die Krankenliſten immer groͤßer wurden. 

Der erſte Gegenſtand, welcher die Aufmerk— 
ſamkeit des Commodore nach ſeiner Ankunft auf 
St. Catharine beſchaͤftigte, waren die Kranken. 
Sie wurden in großer Anzahl ans Land gebracht, 
doch war, wie wir ſchon bemerkt haben, fuͤr ihre 
Geſundheit hier nicht am beßten geſorgt. — Das 
naͤchſte war, die Schiffe zu durchraͤuchern, zu 
reinigen und zu waſchen, und fie fo viel als moͤg— 
lich fuͤr das ſtuͤrmiſche Wetter vorzubereiten, 
welches auf dem Wege nach Cap Horn zu erwar— 
ten ſtand. 

Die Form der Regierung, ſo wie einige kuͤrz— 
lich getroffene Einrichtungen verurſachten manche 
Hinderniſſe. Vormahls war die Niederlaſſung auf 
St. Catharine unbedeutend geweſen, und der 
Gouverneur hatte mit den Eingebohrnen einen 
Tauſchhandel mit Tuch und andern Beduͤrfniſſen 
des gemeinen Lebens geführt, Aber ſeitdem man 
Gold- und Diamantminen an der entgegengeſetz— 
ten Kuͤſte entdeckt hatte, war die Colonie wichti— 
ger geworden, und da zu gleicher Zeit das Geld 
in ſeinem Werthe gefallen war, ſtanden die Be— 
duͤrfniſſe in einem ſehr hohen Preiße. 

Der Gouverneur lebte auf einem ſehr glaͤn— 
zenden Fuße, und ſchrieb fuͤr ſeine Tafel ſo viel 
aus, als ihm beliebte. Doch dieß war das we— 
nigſte; er fuͤhrte auch einen unerlaubten Handel 
mit den Spaniern, wobey die Monarchen beyder 
Nationen um die Abgaben von den Bergwerks- 
produkten betrogen wurden; und um ſich bey ſei⸗ 
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nen Verbuͤndeten noch mehr in Gunſt zu ſetzen, 
gab er dem Befehlshaber der ſpaniſchen Flotte, 
welche damahls in dem Strome la Plata lag, 
von der Ankunft der Englaͤnder Nachricht. 

Wegen der verſchiedenen noͤthigen Reparatu— 
ren verſtrich ein Monath, ehe die Escadre wie— 
der in See gehen konnte. Als dieß geſchah, gab 
der Commodore ſeinen Officiers, im Fall daß ſie 
von einander getrennt wuͤrden, die verſchiedenen 
Sammelplaͤtze bis nach China; und den achtzehn— 
ten Januar lief die Escadre aus dem letzten freund— 
ſchaftlichen Hafen aus, um nun der Gefahr in 
ſtuͤrmiſchen Meeren und an wuͤſten und unwirth⸗ 
baren Kuͤſten ſich auszuſetzen. 0 

Drey Tage darauf entſtand ein heftiger Sturm, 
wobey ein ſo dicker Nebel fiel, daß die Schiffe 
einander nicht erkennen, und kaum zwey Schiffs- 
laͤngen weit ſehn konnten, Zum Glück klaͤrte es 
ſich am folgenden Tage auf, und alle Schiffe wa- 
ren noch beyſammen, bis auf die Perle, die erſt 
nach einem Monath wieder zu den uͤbrigen Schif— 
fen ſtieß. Der Verſuch war eine große Strecke 
links getrieben, und da er ſeinen großen Maſt ver⸗ 
loren, auch ſonſt noch Schaden genommen hatte, 
ſo wurde der Glouceſter abgeſchickt, um ihn ins 
Schlepptau zu nehmen. 

Den achtzehnten Februar wurde man ein Se- 
gel gewahr, und der Severn wurde mit dem Glou⸗ 
ceſter beordert, darauf Jagd zu machen. — Der 
Commodore ſah bald, daß es die Perle war, und 

rufte daher den Severn zuruͤck, indeß er den Glou— 
ceſter ferner darauf Jagd machen ließ. Zu Ver—⸗ 
wunderung der ganzen Escadre ſah man aber, 
daß die Perle bey Annäherung des Glouceſter alle 
Segel ausſpannte, und daß ſie, da ſie am Ende 
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von demſelben eingehohlt worden war, zu einem 
Treffen ſich vorbereitete. 

Lieutenant Salt, welcher das Schiff comman⸗ 
dirte, berichtete dem Commodore, nachdem er ſich 
mit der Escadre wieder vereinigt hatte, daß er 
vor einigen Tagen auf fünf ſpaniſche Kriegsſchiffe 
geſtoſſen war, die er anfangs für die engliſche 
Flotte gehalten hatte, deßhalb beynahe gefangen 
genommen, und nur durch ſein ſchnelleres Segeln 
gerettet worden waͤre. Auch hier fehlte, wie der 
Escadre auf dieſer Reiſe noch oͤfters begegnete, 
nur noch ein Haar an einem bedeutenden Ungluͤcke. 

Der Commodore kam nun in der Bay von 
St. Julian vor Anker, und da er fand, daß die 
feindliche Macht in dieſer Gegend der ſeinigen 
uͤberlegen war, ſo wuͤrde er ſich nicht lange hier 
verweilt haben: allein da der Verſuch einer Res 
paratur bedurfte, fo mußte er es ruhig erwarten, 
wie es ablaufen wuͤrde. 

Da die Kuͤſte von Patagonien nicht ſehr be— 
kannt iſt, ſo wird es nicht undienlich ſeyn, hier 
eine Beſchreibung derſelben mitzutheilen. Dieſes 
Land erſtreckt ſich von den ſpaniſchen Beſitzungen 
bis zur Magellansſtraße. Gegen Norden vom Pla— 
taſtrome hat das ganze Land einen Uiberfluß an 
ſehr großen Baͤumen, indeß auf der ſuͤdlichen Seite 
dieſes Fluſſes auf dreyhundert Meilen weit keine 
zu ſehen ſind. 

So arm aber das Land im Ganzen genom— 
men an Holz iſt, einen ſo anſehnlichen Reichthum 
hat es an vielen Orten an Weiden, und es er— 
naͤhrt unermeßliche Heerden von Rindvieh, wel— 
ches erſt von den Spaniern hierher gebracht wor— 
den iſt, und ſich unglaublich vermehrt hat, ſo 
daß es jeder ſchießen kann, wer nur will. 
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Die Jaͤger erlegen jährlich viele tauſend Stuͤck 
wegen der Haͤute und des Talges; das Fleiſch 
laſſen ſie faulen oder als Nahrung fuͤr wilde Thiere 
und Voͤgel liegen. 

Bisweilen faͤngt man aber auch Rinder le— 
bendig, um ſie zum Ackerbau zu gebrauchen. Bey 
dieſer Jagd zeigen die Jaͤger ungemeine Geſchick— 
lichkeit. Sie ſitzen naͤhmlich dabey zu Pferde, und 
haben einen mehrere Klaftern langen Riemen bey 
ſich, der an dem einen Ende eine Schlinge hat, 
die ſie in der Hand halten; der uͤbrige Riemen iſt 
zuſammen gewickelt, und mit dem andern Ende 
an den Sattel befeſtigt. So reiten ſie auf eine 
Heerde los, und wenn ſie ſich ihre Beute ausge: 
ſehen haben, ſo werfen ſie die Schlinge ſo geſchickt, 
daß fie niemahls die Hörner damit verfehlen; ein 
anderer Jaͤger bindet den Rindern nun die Hin— 
terfuͤße, und auf dieſe Art fangen ſie, nur mit 
geringen Abaͤnderungen, auch Pferde, und ſogar 
Tieger. ar 

Die hieſigen Pferde find ebenfalls ſpaniſchen 
Urſprunges, denn Amerika kannte, da es entdeckt 
wurde, dieſe nuͤtzlichen Thiere noch nicht. Sie ſind 
ſehr wild, aber außerordentlich ſchoͤn, und fo zahl: 
reich, daß man in den Niederlaſſungen eins von 
den beßten fuͤr einen Thaler kaufen kann. 

In dem ganzen Lande gibt es eine große 
Menge Vicugna's oder peruaniſche Schaafe; da 
fie aber ſehr ſcheu und fluͤchtig find, fo laſſen fie 
ſich ſchwer fangen. Die oͤſtliche Kuͤſte hat ſehr viel 
Meerſchweine und viele Arten Meervoͤgel, unter 
denen die Pinguins die merkwuͤrdigſten ſind. Da 
ſie nur ganz kurze Stummel von Fluͤgeln haben, 
und meiſtentheils aufrecht ſtehn, ſo hat ſie John 
Narborough ſeltſam genug mit kleinen Kindern 
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verglichen, die zu laufen anfangen und weiſſe 
Schuͤrzen vorhaben. — Das Land hat indeſſen ei— 
nen bedeutenden Mangel; es fehlt ihm naͤhmlich 
an friſchem Waſſer. 

In der Nachbarſchaft des Hafens St. Julian 
ſcheinen wenig Eingebohrne zu wohnen, es laſſen 
ſich wenigſtens ſelten welche hier ſehen. — Nach 
Buenos-Ayres zu ſind ſie ziemlich zahlreich, und 
ſie zeichnen ſich durch Muth und Klugheit aus. — 
Was die Kaͤhnheit betrifft, ſo kommen ſie den 
tapfern Bewohnern von Chili nahe, welche die 
Macht der Spanier oft überwältigt, die uſurpir— 
ten Beſitzungen dieſer Nation verheert, und bis 
jetzt ihre urſpruͤngliche Unabhaͤngigkeit behauptet 
haben. Sie haben ausnehmende Geſchicklichkeit in 
ritterlichen Uibungen und in dem Gebrauche von 
allerhand kriegeriſchen Waffen, das Feuergewehr 
ausgenommen, mit welchem die argwoͤhniſche 
Wachſamkeit der Spanier ſie unbekannt laͤßt. — 
Durch nichts ſcheint die Macht der Spanier leich— 
ter und beſſer gebeugt werden zu koͤnnen, als da— 
durch, daß man die Eingebohrnen dieſer Kuͤſte ge— 
gen ihre Feinde aufmunterte und unterſtuͤtzte. 

John Narborough hatte beobachtet, daß ſich 
in dem Hafen St. Julian vieles und ſchoͤnes Salz 
faͤnde; der Commodore ſchickte daher einen Offi— 
cier an den Salzplatz, um fuͤr die Escadre die 
gehoͤrige Quantitaͤt einzuſammeln: allein man fand 
weder viel noch gutes, wahrſcheinlich wegen der 
vorhergehenden naſſen Witterung. 

Da der Verſuch nun wieder reparirt, mithin 
auch die Haupturſache, weßhalb die Escadre hier 
verweilte, gehoben war, ſo wurde am Bord des 
Centurio Rath gehalten, und der Operationsplan 
des Commodore bekannt gemacht. Er gab ſeinen 
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Officiers zu erkennen, daß er entſchloſſen ſey, Bal— 
divia anzugreifen. Nachdem dieſer Plan einſtim— 
mig angenommen worden war, wurden neue Ver— 
fuͤgungen getroffen, wegen der Sammelplaͤtze, auf 
die man von Zeit zu Zeit gehen wollte, und we— 
gen der Zeit, die man ſich an jedem derſelben auf— 
halten wollte; es wurde ferner auch beſchloſſen, 
daß kein Schiff wo moͤglich weiter als zwey Mei— 
len von dem Centurio ſich entfernen ſollte. 
Nachdem dieß abgemacht war, lichtete die 
Escadre den ſieben und zwanzigſten Februar die 
Anker; der Glouceſter konnte aber ſeinen Anker 
nicht herauf bringen, und blieb deßhalb weit hin— 
ter den uͤbrigen Schiffen zuruͤck, und mußte am 
Ende das Ankertau kappen, um ſie nur einzuhohlen. 
Den vierten Maͤrz kamen ſie an das Cap der 
heil. Jungfrau, und da es ein ſchoͤner heiterer und 
ſtiller Nachmittag war, ſo benutzten die Oberoffi— 
ciers dieſe Gelegenheit, dem Commodore ihre Auf— 
wartung zu machen. Als ſie ſo alle an Bord des 
Flaggenſchiffes waren, wurden ſie auf einmahl 
durch ein Feuer erſchreckt, welches von dem Glou— 
ceſter ploͤtzlich aufging, und worauf eine Rauch— 
wolke empor ſtieg. Doch ihre Beſorgniſſe wurden 
bald durch die Nachricht gehoben, daß ein Fun— 
ken auf etwas freyliegendes Schießpulver gefal— 
len ſey, das Schiff aber nicht den mindeſten Scha— 
den dabey genommen habe. 

Das gute Wetter dauerte in dieſer hohen 
Breite nicht lange, und alles deutete auf nahen 
Sturm. Auf den erwaͤhnten ſchoͤnen Nachmittag 
folgte eine widrige Nacht, und ſo entſtand allmaͤh— 
lig ein Sturm, und als dieſer vorüber war, bes 
fanden ſie ſich bey der Terra del Fuego, welche 


„ 77 
einen hoͤchſt troſtloſen und unfreundlichen Anbid 
gewährt. — 

Den ſtebenten hatten fie bey Erblickung des 
Staatenlandes einen fo wilden und fuͤrchterlichen 
Anblick, als ihnen noch nirgends vorgekommen 
war. Es ſchien bloß aus unwegſamen Felſen zu 
beſtehn, die in jaͤhe, zu einer unermeßlichen Höhe 
emporragende Zacken ſich endigten, und ganz mit 
Schnee bedeckt waren. Die Kluͤfte zwiſchen dieſem 
Felſengebuͤrge waren tief und ſchmal, und zeigten 
deutlich ihren vulkaniſchen Urſprung. 

Die Escadre wurde von den reiſſenden Stroͤ— 
mungen mit unglaublicher Schnelligkeit durch die 
Straſſe gefuͤhrt, und man ſchmeichelte ſich ſchon, 
daß die Gefahren der Schifffahrt nun bald über- 
ſtanden waͤren, und daß man nun bald die Kuͤſte 
erreichen wuͤrde, die den Gegenſtand aller ihrer 
Wuͤnſche enthielt. Der goldene Traum, den die 
Phantaſie geſchaffen hatte, wurde durch die Hei— 
terkeit der Luft und die Stille des Meeres noch 
verſtaͤrkt; doch kaum hatten fie die ſuͤdliche Spitze. 
der La Maireſtraße erreicht, als alle ihre ſchoͤnen 
Hoffnungen bey dem Anblicke des nahen Unter: 
ganges ſcheiterten. Der Himmel wurde ploͤtzlich 
ſchwarz, der Wind drehte ſich gegen Suͤden, und 
die Fluth, die ſie bisher ſo vortheilhaft getrieben 
hatte, wendete ſich und trieb ſie mit reiſſender 
Heftigkeit oſtwaͤrts; und die hinterſten Schiffe, 
nähmlich die Wette und die Pinke Anna waren in 
der groͤßten Gefahr, an das Ufer des Staaten— 
landes geworfen zu werden. 

Anſtatt ihre Fahrt nach Suͤdweſten fortſetzen 
zu koͤnnen, waren ſie am folgenden Morgen ſieben 
Seemeilen oſtwaͤrts von der La Maireſtraße— 
Drey. Monathe lang hatten ſie mit Gefahren und 
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Ungluͤcksfaͤllen zu kaͤmpfen, von denen man ſich 
kaum eine Vorſtellung machen kann, und ſie hat— 
ten in Einem fort ſolch ſtuͤrmiſches Wetter, daß 
die aͤlteſten und erfahrenſten Seeleute ſich darüber 
entſetzten, und geſtanden, daß ſie noch keine Vor— 
ſtellung von ſolchen Stuͤrmen gehabt haͤtten; denn 
bey der Heftigkeit der Winde, welche das Meer 
zu der Höhe von Gebuͤrgen erhob, mußten fie be- 
ſtaͤndig befuͤrchten, von einer ſolchen Wellenmaſſe 
bedeckt und auf den unterſten Meeresgrund nie— 
dergeſchmettert zu werden. | 

Die Schiffe wankten heruͤber und hinüber, 
und die Leute waren beſtaͤndig in Gefahr, gegen 
die Verdecke oder die Waͤnde des Schiffes gewor— 
fen und zerſchmettert zu werden; und aller Vor— 
ſicht ungeachtet, wurden auf dieſe Art doch eini— 
ge getoͤdtet und andere verwundet. Der Sturm 
war vermoͤge der Schnelligkeit, mit der er ſich 
erhob, um ſo gefaͤhrlicher; denn wenn auf einige 
Augenblicke Windſtille eingetreten war, und ſie ſich 
dadurch hatten verleiten laſſen, die Segel wieder 
auszuſpannen, ſo erhob ſich der Wind wieder ſo 
ſchnell, daß er die Segel in Stuͤcken riß, ehe man 
ſie wieder einziehen konnte. Um das Ungemach zu 
vermehren, waren dieſe Stuͤrme gemeiniglich von 
ſtarkem Schnee und Regen begleitet; dieß fror 
denn an den Seilen an, und machte das Takelwerk 
ſchluͤpfrig und unſicher; dabey waren den See— 
fahrern die Glieder von heftiger Kaͤlte erſtarrt, 
und nicht wenigen erfroren Finger und Zehen. 

Es waͤre vergeblich, alles das Ungluͤck auf— 
zuzaͤhlen; das die Escadre ausſtehen mußte. Der 
Centurio nahmentlich wurde in dieſer ſtuͤrmiſchen 
See ſo leck, daß er beſtaͤndig Waſſer ſchoͤpfte, 
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und kaum hatte ein Officier noch ein trocknes 
Bette. | 

Den 23ſten März riß ein heftiger Windſtoß 
die große Raa vom Flaggenſchiffe ab, und une 
geachtet aller Bemuͤhungen ſie zu retten, wurde 
ſie groͤßtentheils uͤber Bord getrieben. Eine be— 
truͤgeriſche Windſtille folgte darauf, und man leg— 
te bey, um den Schaden zu repariren, doch es 
dauerte nicht vier und zwanzig Stunden, ſo erhob 
ſich der Sturm von neuem mit verdoppelter Wuth, 
und nun hatte der Centurio noch groͤßeres Unge— 
mach auszuſtehen; und bey den Nebeln, die von 
Zeit zu Zeit fielen, konnte die Escadre nur mit 
aͤußerſter Mühe und Aufmerkſamkeit ſich beyſam⸗ 
men halten. 

Den letzten März zerbrach die große Raa an 
dem Glouceſter, und um in dieſem unwirthbaren 
Klima nicht lange aufgehalten zu werden, ließ der 
Commodore von mehrern Schiffen Zimmerleute an 
Bord gehn, um den Schaden fo ſchnell als mög: 
lich zu repariren. Den folgenden Tag ſah der 
Himmel ungewoͤhnlich truͤbe und ſchwarz aus, 
und der Sturm nahm ſtufenweiſe immer zu, bis 
er den zten April fo ungeheuer wuͤthend wurde, 
als man ihn bisher noch gar nicht gehabt hatte. 
Der Centurio litt ſehr bedeutenden Schaden, und 
mehrere Schiffe gaben Nothſignale, doch bey die— 
ſem Kampfe der Elemente konnte Niemand dem 
Andern helfen. 

Ihrer Schaͤtzung nach waren ſie zu Ende des 
Maͤrzes einige Grade weſtlich vom Feuerlande ; 
ſie ſteuerten nun, ſo viel es der Ungeſtuͤm des 
Windes geſtattete, nordwaͤrts, und hofften, bald 
in ein guͤnſtigeres Klima zu kommen; doch dieß 
machte ihre Lage nur noch ſchrecklicher, denn als 
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den 14ten April das Wetter ſich aufklaͤrte, gab 
die Pinke Anna ein Signal, daß ſie nur zwey 
Meilen weit gerade vor ſich Land erblicke: wäre 
nun der Wind ſo heftig und der Himmel umzogen 
geweſen, wie gewoͤhnlich, ſo waͤren alle Schiffe 
an dem Ufer geſcheitert. 

Zu ihrem großen Schrecken war dieſes Land 
nichts anders als das Cap Noir, von dem fie 
zehn Grade weſtlich zu ſeyn glaubten. Die 
Stroͤmungen hatten ſie ſo getaͤuſcht, daß ſie nur 
halb ſo weit gekommen waren, als ſie gemeint 
hatten. 

Sie mußten nun wieder ſuͤdwaͤrts ſteuern, und 
anſtatt in ein waͤrmeres Klima zu kommen, wie— 
der dem Kampfe mit den fuͤrchterlichen Stuͤrmen 
ſich aus ſetzen, die auch den Unerſchrockenſten mit 
Furcht und Schrecken erfuͤllt hatten. Indeſſen wur— 
den viele krank und ſtarben. Drey Tage nach 
Entdeckung des Landes war der Severn und die 
Perle nicht mehr zu ſehen, und da ihnen dieſe 
Schiffe auch nicht wieder zu Geſicht gekommen 
ſind, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie des Nachts 
an der Kuͤſte geſtrandet waren. 

In trauriger Stimmung ſegelten ſie ſuͤdweſt⸗ 
waͤrts, und hatten ſo gutes Wetter, als ſie nur 
erwarten konnten, doch den ꝛ24ſten April erhob ſich 
wieder ein ordentlicher Sturm, und es trennten 
ſich von Neuem vier Schiffe von der Escadre, 
die auch der Commodore nicht eher als bey Juan 
Fernandez wieder zu ſehen bekam. Bey dieſem 
Sturme war auf dem Centurio das Segelwerk zer— 
riſſen und das meiſte Takelwerk zerbrochen. 

Daß die Escadre ſo gaͤnzlich, und faſt zu eis 
ner und derſelben Zeit zerſtreut wurde, war um 
ſo wunderbarer, da ſie ſich ſieben Wochen lang 
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bey allen Stuͤrmen dieſer gefahrvollen Gegend 
beyſammen erhalten hatte. Die Mannſchaft auf 
dem Centurio glaubte nun, daß ihre Reiſe ſchnel— 
ler vor ſich gehen wuͤrde, da ſie nun nicht mehr 
durch die Ungluͤcksfaͤlle der andern Schiffe aufge— 
halten wurden; doch auf der andern Seite wuß— 
ten ſie auch, daß ſie großen Gefahren ausgeſetzt 
waren, ohne von andern Huͤlfe erwarten zu koͤn— 
nen; und in dem Falle, daß ſie an das Ufer ge— 


trieben wuͤrden, hatten ſie keine andere Ausſicht, 


als ihr Leben auf einer oͤden Kuͤſte zu endigen. 

Der Scorbut, der ſchon ſeit geraumer Zeit 
eingeriſſen war, ſtieg nun auf eine ſo ſchreckliche 
Hoͤhe, daß er in dem Monathe April nicht we— 
niger als 43 Mann von dem Schiffsvolke des 
Centurio, und in dem folgenden Monathe noch 
einmahl fo viel aufrieb. Die zahlreichen Formen, 
unter denen dieſe Krankheit den menſchlichen Koͤr— 
per angreift, und eben ſo erſtaunlich als unbe— 
ſchreiblich; und ſchwerlich hat dieß je ein Seefah— 
rer in hoͤherem Grade erfahren, als Anſon. Die 
gewoͤhnlichſten Symptome waren große, mißfar— 
bige Flecke uͤber den ganzen Koͤrper, geſchwollne 
Glieder, ſtinkendes Zahnfleiſch, außerordentliche 
Kraftloſigkeit und eine Niedergeſchlagenheit, die 
jede aufkeimende Hoffnung unterdruͤckt und da— 
durch die Krankheit um vieles verſchlimmert. 

Oft entſtand daraus auch Gelbſucht, Sei— 
tenſtechen, rheomatiſche Schmerzen und Faulfies 
ber; doch, was das wunderbarſte iſt, Wunden, 
die ſeit mehrern Jahren ſchon geheilt waren, 
brachen von Neuem auf, und der Callus, der ſich 
an gebrochenen Knochen vor geraumer Zeit ſchon 
gebildet hatte, ging aus einander, und es war ſo 
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gut, als ob der Bruch noch gar nicht geheilt ge⸗ 
weſen waͤre. 

Den sten May kam der Centurio auf der 
Inſel Socoro, dem erſten beſtimmten Sammel⸗ 
platze fuͤr die Escadre an. Sie kreuzten hier eis 
nige Tage unter ungeheuren Regenguͤſſen herum 
und bey einem Ungewitter ſchlug der Blitz in das 
Verdeck, und verwundete einige von den Officiers 
und von der Mannſchaft. 

Es iſt zu peinlich fie menſchliches Gefühl, 
die Ungluͤcksfaͤlle alle einzeln durchzugehn, wel— 
che dieſe ungluͤcklichen Menſchen hier ausſtehen 
mußten. Ihre Noth ſchien bis zum »2ften May 
immer zuzunehmen, wo die Wuth aller Stuͤrme 
zuſammen, die ſie bisher ausgeſtanden hatten, 
ſich zu vereinigen, und zu ihrer Vernichtung ſich 
verſchworen zu haben ſchien. Nun waren faſt alle 
Segel des Centurio zerriſſen, und das ganze 
Takelwerk zerſplittert; und jetzt gab ihm eine un— 
geheure Welle noch einen ſolchen Stoß, daß Bal— 
laſt und alle Vorraͤthe auf die eine Seite des 
Schiffes ſanken. 

Durch dieſen fuͤrchterlichen Schlag kam die 
Mannſchaft in die größte Beſtuͤrzung, und konn— 
te nichts als den unmittelbaren Untergang er— 
warten; da ſich aber zum Gluͤck der Wind legte, 
ſo konnten ſie das Gleichgewicht auf dem Schiffe 
wieder herſtellen, und waͤhrend dieß geſchah, wur- 
den ſie an das Ufer der Inſel Chiloe getrieben. 
Die Vorſehung rettete ſie auch hier, und ſie ka— 
men wieder in tiefes Waſſer, da Alles, was Haͤn— 
de hatte, half, und ſelbſt der Schiffsprediger das 
Steuerruder regieren half. 

Dieß war nun der letzte Sturm, den ſie in 
dieſer Gegend auszuſtehen hatten. Da ſie noch 
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vierzehn Tage in der Gegend herum gekreuzt wa— 
ren, ohne ein anderes Schiff anſichtig zu werden, 
ſo ging der Centurio nach Juan Fernandez, welches 
das einzige Mittel war, um den Reſt der Mann— 
ſchaft vom Tode zu retten. In dieſer Periode ſtar— 
ben gewoͤhnlich vier bis fuͤnf Mann den Tag uͤber. 

Als ſie ſchon gerade der Inſel gegenuͤber wa— 
ren, glaubten ſie ungluͤcklicherweiſe, daß ſie nach 
einer andern Richtung zu liegen muͤſſe; und ſo feſt 
auch der Commodore uͤberzeugt war, daß er ſie 
vor ſich ſehe, fo hielten fie doch die Dfficiere für 
eine Wolke, und uͤberredeten ihn, von da aus 
gerade oͤſtwaͤrts zu ſteuern. So kamen ſie denn 
nach zwey Tagen an das feſte Land von Chili, 
und fanden zu ihrem großen Verdruſſe, daß ſie 
dicht an der Inſel unnoͤthigerweiſe eine andere 
Richtung genommen hatten. 

Dieſer neue Unfall bewirkte allgemeine Nie— 
dergeſchlagenheit und erhöhte die Boͤsartigkelt 
der Krankheit. Der Fehler ließ ſich auch fo ge- 
ſchwind nicht wieder verbeſſern, denn die Winde 
waren nun ſehr unguͤnſtig geworden, um die vori— 
ge Stellung wieder einnehmen zu koͤnnen. Neun 
Tage brachten ſie damit zu, und als ſie die er— 
wuͤnſchte Inſel Juan Fernandez erblickten, konn— 
ten in jeder Nachtwache nicht mehr als zehn Mann 
noch ihre Schuldigkeit thun. Siebzig bis achtzig 
Mann ſtarben als Opfer dieſer unnoͤthigen Verzoͤ— 
gerung, und doch wird aus dem Folgenden erhel— 
len, daß dieß gerade noch das Mittel war, wo— 
durch die uͤbrigen Lebenden gerettet wurden. So 
wenig weiß der Menſch, was ihm am Ende gut 
iſt, und ſo guͤtig iſt die Vorſehung daß ſie ihm 
oft das verweigert, was er ſo aͤngſtlich wuͤnſcht, 
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und was ihm doch zu feinem Verderben gereichen 
wuͤrde. 

Man kann ſich leicht denken, daß die Er— 
blickung des Landes auch die gefaͤhrlichſten Kran— 
ken von Neuem belebte; und doch waren Alle ſo 
ſchwach, daß man nur mit der größten Anſtren— 
gung das Schiff vor Anker bringen konnte. Vor 
drey Monathen hatte der Centurio vier bis fuͤnf— 
hundert Mann geſunde und kraͤftige Leute gehabt, 
und jetzt waren davon kaum noch ſo viel uͤbrig, 
als zur Bemannung des Schiffes noͤthig war. 
Indeſſen hat das Ungluͤck dieſer Unternehmung die 
kommenden Seefahrer auf den Gedanken gebracht, 
eine guͤnſtigere Jahrszeit zu dieſer gefaͤhrlichen 
Farth zu waͤhlen, und ſo ſchoͤpft die Nachkom⸗ 
menſchaft aus Anſons Erfahrungen Nutzen. 

Als die ungluͤcklichen Opfer der Krankheit 
das reine Waſſer und die friſchen Gemuͤſe erblickten, 
wornach ſie ſchmachteten, ſo geriethen ſie vor Freu— 
de außer ſich. Der Geſchichtſchreiber dieſer Meife 
ſagt: „nur wer lange Zeit gedurſtet hat, und ſich 
an die Begierde und die Unruhe erinnert, die in 
einer ſolchen Periode die bloße Vorſtellung von 
Baͤchen und Quellen hervorbringt, nur der kann 
ſich unſer Entzuͤcken vorſtellen, als wir einen maͤch— 
tigen Strom des klarſten Waſſers nahe am Schiffe 
einen hundert Fuß hohen Felſen herabſtuͤrzen ſahen.“ 

Ein Lieutenant wurde ſogleich mit den Cut— 
ter abgeſchickt, um die beſte Bucht zu entdecken, 
und in kurzem kam er mit einer Ladung Meer— 
ſchweine und Gras wieder. Selbſt Gras wurde 
jetzt fuͤr eine Delicateſſe gehalten, und mit großem 
Appetite geſpeiſt. 

Der Centurio war nicht lange vor Anker ge— 
bracht worden, ſo erſchien ein Segel, und zwar 
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der Verſuch. Der Commodore fchickte ihm ſogleich 
einige Leute zu, um ihm ankern zu helfen, und 
der Capitain meldete ihm, daß er von ſeiner klei— 
nen Beſatzung 34 Mann verloren habe, und daß 
nur er ſelbſt, ſein Lieutenant und drey bis vier 
Mann noch im Stande waͤren, die Segel zu 
dirigiren. 

Anſon richtete nun fein Augenmerk haupt- 
ſaͤchlich darauf, an dem Ufer Zelte zur Aufnah- 
me der Kranken errichten zu laſſen. Es dauerte 
indeß doch einige Tage, ehe ſie damit zu Stande 
kamen; dann landeten 160 Perſonen, und 12 bis 
14 ſtarben noch in den Booten, ehe fie das Ufer 
erreichen konnten. & 

Es dauerte noch beynahe drey Wochen, ehe 
die Sterblichkeit ſich verminderte; in den erſten 
zehn bis zwölf Tagen begruben fie gewoͤhnlich 
jeden Tag nicht weniger als ſechs, und die am 
Leben blieben, genaſen nur aͤußerſt langſam. 

Die Inſel Juan Fernandez iſt in den fruͤhern 
Reiſen ſchon oͤfters erwaͤhnt worden, ſo daß wir 
ihre Beſchreibung nicht zu wiederhohlen brauchen. 
Der Commodore war vorzuͤglich darauf bedacht, 
die Kuͤſten und Rheden daſelbſt für Fünftige See: 
fahrer aufzuzeichnen, und ſo wenig unterhaltend 
auch dieſe Beobachtungen ſind, ſo beweiſen ſie doch 
viel Beobachtungsgeiſt und ein loͤbliches Streben, 
nuͤtzlich zu werden. a 

Die Ziegen, mit denen die Inſel vormahls ſo 
reichlich verſehen war, waren durch ein Rudel 
Hunde ziemlich ausgerottet worden, welche die 
Spanier mit Fleiß hier losgelaſſen hatten, um 
den Seeräubern die Nahrung abzuſchneiden, die 
ſie auf dieſer Inſel zu finden gewohnt waren. 
Unter denen die noch da waren, fanden ſie aber 
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einige mit geſchlitzten Ohren, alſo welche von de— 
nen, die vormahls Selkirk gefangen hatte ) 

Da die Schiffer taͤglich ſelten mehr als eine 
Ziege erlegen konnten, und doch der Fiſche uͤber— 
druͤßig wurden, fo fingen fie am Ende an, Meer— 
ſchweine zu eſſen, und fanden zuletzt ſo viel Ge— 
ſchmack daran, daß ſie ſie ihr Lammfleiſch nannten. 

Außerdem daß dieſe Thiere in großer Zahl 
hier zu finden waren, hatten die Ufer der Inſel 
auch einen Ueberfiuß an einem andern Amphibium, 
naͤhmlich dem Seeloͤwen, den man als Rindfleiſch 
ſpeiſte. Dieſe Thiere haben, wenn fie ausgewach— 
ſen ſind, eine Laͤnge von zwoͤlf bis zwanzig Fuß, 
und einen Umfang von acht bis funfzig Fuß; und 
dabey ſind ſie außerordentlich fett. Sie ſind licht— 
braun und haben ſchwarze Füße und Schwanz. 
Die Maͤnnchen haben einen breiten Ruͤſſel, der 
ſechs Zoll an der untern Kinnlade herunter haͤngt; 
bey den Weibchen findet ſich dieſer Theil nicht. 

Der größte Seeloͤwe führte die Heerde an, 
und hatte zu ſeinem eigenen Gebrauche eine Men— 
ge Weibchen, von denen er alle Nebenbuhler ab— 
hielt; die Schiffer nannten ihn deßhalb den Paſcha. 
Den Sommer uͤber hielten ſie ſich im Meere auf; 
doch mit einbrechendem Winter kamen ſie an das 
Ufer, wo ſie ſich begatteten und Junge warfen. 

Da fie ein fehr fchläferiges Temperament ha— 
ben, fo ſtellt jede Heerde einige Männchen als. 
Schildwachen aus, die allemahl ein Geſchrey er— 
heben, wenn jemand ſie angreifen oder ſonſt be— 
unruhigen will. Auch unter einander haben ſie oft 
blutige Kaͤmpfe, beſonders wegen der Weibchen. 


+, Man ſehe die Reiſe des Capitain Woodes Magen, 
im fünften Bande dieſes Magazins 
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Sie laſſen ſich leicht toͤdten, da ihr Gang 
aͤußerſt ſchwerfaͤllig iſt; ſie koͤnnen aber auch den 
Menſchen vielen Schaden thun. Ein Schiffer, der 
ohne auf ſeiner Huth zu ſeyn, ein Junges entfuͤhren 
wollte, wurde von dem Weibchen, dem daſſelbe 
zugehoͤrte, gepackt, und bekam ſo eine tiefe Kopf— 
wunde, daß er aller aͤrzlichen Huͤlfe ungeachtet, 
in wenigen Tagen ſtarb. 

Die angenehmſte Nahrung, die unſere See— 
fahrer hier fanden, waren Fiſche, deren es in der 
Bay eine außerordentliche Menge gab, unter an— 
dern Schellfiſche, Meeraale von einer eigenen Art, 
Baͤrſe ꝛc. Man fand Krebſe von acht bis neun 


Pfund, die von einem trefflichen Geſchmacke und 


ſehr nahrhaft waren. 


Da nach einiger Zeit noch immer kein Schiff 


weiter ſich wollte ſehn laſſen, ſo fing der Commo— 


dore an, zu verzweifeln, ob er je eines derſelben 


wieder ſehen wuͤrde. Aber den z6ften Juny er— 
blickte er den Glouceſter, und da er nicht zwei— 
feln konnte, daß er in einer ſehr ſchlimmen Lage 
ſeyn wuͤrde, ſo wurde ein Boot mit Erfriſchun— 


gen beladen, ihm ſogleich zu Huͤlfe geſchickt. Und 


in der That war auch das Schiffsvolk in den 
traurigſten Umſtaͤnden, die man ſich denken kann. 
Schon zwey Drittheil der Mannſchaft hatten ſie 
in den Wellen begraben, und kaum konnte ein 
einziger Mann, ſelbſt Officiers und Beamte nicht 
ausgenommen, ſeine Arbeit gehoͤrig verrichten. 


Ihr Waſſervorrath, der ſchon lange knapp gewe⸗ 


fen war, war faſt gaͤnzlich erſchoͤpft, und fie wa— 
ren mit einem Worte in der ſchrecklichſten Ver— 
faſſung. 

Capitain Mitchill war genoͤthigt, die Mann— 
ſchaft des Bootes bey ſich zu behalten, weil es 
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feinen Leuten an Kräften fehlte das Schiff zu 
führen; und demungeachtet konnten fie in Zeit von 
14 Tagen noch nicht auf die Rhede kommen. Den 
gten July ſegelten fie oſtwaͤrts, und der Commo— 
dore vermuthete, daß ſie an der Suͤdſeite der In— 
ſel vor Anker gehen wollten; doch als ſchon bey— 
nahe acht Tage vorbey waren, und ſie immer 
noch nicht kamen, ſo fuͤrchtete er das Schlimmſte 
für fi. Den ı6ten ſah man fie wieder Nothſig— 
nale geben, und nun wurde ihnen ſogleich das 
lange Boot mit Waſſer und Erfriſchungen zuge— 
ſchickt, mit dem beſtimmten Befehle, ſogleich wie— 
der an das Land zuruͤck zu kehren. Da aber das 
Wetter ſtuͤrmiſch war, ſo erblickte man ſie erſt 
nach drey Tagen wieder, wo ſie von dem Cutter 
uur mit Muͤhe in den Hafen gezogen werden 
konnten. | 

Der Commodore erhielt nun die traurige Nach— 
richt, daß am Bord des Glouceſter kaum noch ein 
einziger Geſunder ſey, die paar Leute ausgenom— 
men, die ihm von der Inſel aus im Boote wa— 
ren zugeſchickt worden, und daß die Sterblichkeit 
außerordentlich groß ſey. 

Das Ungluͤck war um ſo groͤßer, da es ſchien 
als ob ihm nicht abgeholfen werden koͤnnte; denn 
das Schiff hatte nun ſchon einen Monath lang 
verſucht, in die Bay einzulaufen, und war im- 
mer noch nicht weiter gekommen, als es den erſten 
Tag war, und das Volk war der Verzweiflung 
nahe. Doch an denſelben Tage wurde ihre Lage 
ſchlimmer als je, denn nachdem es die letzte Zu— 
fuhr von Erfriſchungen erhalten hatte, war es 
auf einmahl wieder verſchwunden. So waren dieſe 
armen Menſchen in dem elenden Schiffe nur we— 
nige Seemeilen von dem Orte entfernt, der ihnen 
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Sicherheit und Ueberfluß gewaͤhren konnte, ohne 
daß ſie im Stande waren, ihn zu erreichen. 

Endlich erſchien das Schiff den 23ſten July 
wieder mit vollen Segeln an dem nordweſtlichen 
Ende der Bay, und da der Commodore ſogleich 
alle Boote auslaufen ließ, um ihm zu Huͤlfe zu 
kommen, ſo wurde es binnen einer Stunde bey 
dem Centurio gluͤcklich vor Anker gebracht. 

Die Mannſchaft war bis auf so geſchmolzen, 
und von dieſen war der größte Theil in einem be= 
dauernswuͤrdigen Zuſtande. Indeſſen wurden ſie, 
da man ihnen mehr Huͤlfe leiſten konnte, in viel 
kuͤrzerer Zeit vollkommen wieder hergeſtellt, als die 
Leute vom Centurio. | 

Nachdem die Kranken beſorgt waren, wende— 
te der Commodore ſeine Aufmerkſamkeit darauf, 
daß Waſſer eingenommen und das Schiff gereinigt 
wurde, weil er glaubte, nicht mehr lange an der 
Inſel verweilen zu koͤnnen; denn bey der Landung 
hatte er Spuren bemerkt, daß vor kurzem Spanier 
da geweſen waren, und er mußte befuͤrchten, daß 
fie naͤchſtens wieder kommen würden. Und da die 
Spanier hauptſaͤchlich darauf ausgingen, der eng— 
liſchen Escadre aufzulauern, ſo war es in der That 
auch ſehr wahrſcheinlich, daß fie fleißig an dieſe 
Inſel kommen wuͤrden, wo ſie die Englaͤnder am 
erſten vermuthen konnten. Alles was zur bal— 
digen Abreiſe erforderlich war, wurde nun beſorgt, 
und vor der Ankunft des Glouceſter hatten ſie ſchon 
bedeutende Fortſchritte in dieſem Geſchaͤfte gemacht. 

Capttain Mitchell berichtete dem Commodore, 
daß er bey ſeiner letzten Abweſenheit auf Maſa Fue— 
ro, eine kleine Inſel, ungefaͤhr zwey und zwanzig 
Seemeilen von Juan Fernandez getrieben worden 
ſey, daß er daſelbſt Waſſer geſehen, wegen einer 
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ſtarken Brandung aber ſich keines habe verſchaffen 
koͤnnen; uͤbrigens ſey dieſe Inſel, die man immer 
als ganz unfruchtbar geſchildert habe, mit Baͤu— 
men und Grasplaͤtzen bedeckt, und gebe daher 
wahrſcheinlich einen guten Ankerplatz. 

Dieſe Beſchreibung gab zu der Vermuthung 
Anlaß, daß einige der verloren gegangenen Schiffe 
auf dieſe Inſel geſtoßen ſeyn, und fie aus Irr- 
thum fuͤr den wahren Sammelplatz gehalten ha— 
ben koͤnnten. Um hieruͤber zur Gewißheit zu fom- 
men, wurde der Verſuch abgeſchickt, es zu unter— 
ſuchen. 

Den 2 sten Auguſt kam die Pinke Anna, das 
Proviantſchiff, das man ſchon für ganz 99 
gehalten hatte, an. Dieß brachte allgemeine Freu— 
de hervor, und jeder Schiffsgenoſſe bekam ſogleich 
eine volle Portion Brod, welches ſeit einiger Zeit 
nicht mehr ausgetheilt worden war, weil man ger 
fürchtet: hatte, keinen neuen Zuſchuß davon zu be— 
ae 

Nan ſah es der Anna an, daß ſie 1 eine 
Zeit 195 im Hafen geweſen war, denn ihre Mann— 
{haft hatte wenig Spuren von Schwaͤche oder 
Krankheit. Den“ 26ten May war fie unter 45 Grad 
15 Minuten ſuͤdlicher Breite auf kand geſtoßen, und 
wenig Stunden darauf bey der Inſel Inchin vor 
Anker gegangen. Da ſie indeß noch fortgetrieben 
worden war, und laͤngs der Kuͤſte keine Bay ge— 
ſehen hatte, ſo hatte ſie mit jedem Augenblicke er— 
wartet, an die Felſen, welche die Inſel begrenzen, 
geworfen zu werden. Gerade da die Schiffsleute 
von dieſer Furcht am meiſten geaͤngſtigt wurden, 
bemerkten ſie eine ſchmale Oeffnung im Lande, und 
und als ſie hier einliefen, fanden ſie, daß es ein 
Kanal zwiſchen der Inſel und dem feſten Lande ſey, 
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wo fie in Sicherheit vor Anker gehn, und ſich von 
ihrem Schrecken erhohlen konnten. 

Die friſchen Lebensmittel, die ſie hier in der 
Naͤhe fanden, ſtellten im kurzen die Geſundheit der 
eannſchaft wieder her, die ebenfalls mit dem Scor— 
but befallen worden war. Delicateſſen konnten ſie 
hier freylich nicht erwarten. Ihr Gemuͤſe beſtand 
in den Spitzen von Neſſeln und Sellerie; Gaͤnſe, 
Seeraben und Pinguins gab es vollauf, und das 
Meer lieferte Muſcheln und Auſtern im Uiberfluſſe. 
Ob ſchon es Winterzeit war, ſo verloren doch die 
Baͤume ihr Laub nicht, und das Klima war kei— 
nes weges fo unfreundlich, als die ſpaniſchen Rei— 
ſebeſchreiber es geſchildert hatten. 

Die Kuͤſte ſcheint wenig bewohnt zu ſeyn. Waͤh— 
rend der Zeit, daß die Anna hier lag, ſahen ſie 
nur eine indianiſche Familie, die aus einem Man— 
ne, ſeinem Weibe und zwey Kindern beſtand. Die— 


ſe Leute behielt man an Bord, damit fie das Schiff 


den Spaniern nicht verrathen ſollten, doch mach— 
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te man ihnen ihre Lage fo erträglich als moͤglich, 
und das abgerechnet, daß ſie ihre Freyheit nicht 
hatten, befanden ſie ſich vielleicht beſſer als zuvor 
jemahls in ihrem Leben. Indeſſen die Liebe zur 
Freyheit, die dem Menſchen ſo natuͤrlich iſt, hieß ſie 
die Flucht nehmen, die ihnen auch, von einer fin— 
ſtern Nacht beguͤnſtigt, gelang. Es ſchienen gute 


Leute zu ſeyn, und die Art, wie fie die Wachſam— 
keit der Hüter uͤberliſteten, beweiſt, daß fie nicht 


dumm waren. 


Nachdem die Mannſchaft der Anna ſich voll— 
kommen erhohlt hatte, nahm fie Waſſer und Holz 
ein, und ſegelte nun auf den Sammelplatz Juan 
Fernandez los, wo ſie auch, wie ſchon erzaͤhlt 
worden, wohlbehalten ankam. Nun fehlten nur 
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noch brey Schiffe, der Severn, die Perle und die 
Wette. Die zwey erſtern waren nach Braſilien zu— 
ruͤck getrieben worden, und das letztere war, wie 
ſich in der Folge fand, ſo ungluͤcklich geweſen, zu 
ſcheitern, und die Leute, die dabey mit dem Leben 
bavon kamen, mußten außerordentliche Unfälle und 
Abentheuer beſtehen ). Die Kuͤſte, wo die Wette 
verloren ging, war, wie es ſchien, nicht weiter 
als dreyßig Seemeilen von dem Platze entfernt, 
wo die Pinke Anna vor Anker lag. Hätte man die- 
ſen Umſtand gewußt, wie viel Ungluͤck haͤtte man 
ſich nicht erſpart! Man erfuhr am Ende ſogar, daß 
die armen Schiffbruͤchigen von der Wette die Abend— 
kanone, welche die Anna abfeuerte, hoͤrten. 

Wir haben ſchon erwaͤhnt, daß die Schalup— 
pe, der Verſuch nach der Inſel Maſa Fuero, auch 
klein Juan Fernandez genannt, abgeſchickt wor- 
den war, um ſich nach den verlornen Schiffen um— 
zuſehen; doch ſie lief bald wieder ein ohne etwas 
entdeckt zu haben. Binnen der Zeit war auch die 
Pinke Anna angelangt. Als man dieſes Schiff um— 
lud, fand man, daß der Proviant groͤßtentheils 
von dem Seewaſſer verdorben, und das Schiff zu 
fernerem Dienſte unbrauchbar war. Die Mannſchaft 
wurde alſo an Bord des Glouceſter genommen. 
Doch die geſammte Mannſchaft auf allen drey 
Schiffen zuſammen, langte nicht zu, den einzigen 
Centurio ſo zu bemannen, wie es ſich eigentlich 
gehoͤrte. 

Als die Zeit heranruͤckte, die zu Beſchiffung 
dieſer Meere am guͤnſtigſten iſt, ſo that man alles 
moͤgliche, um die Schiffe vollends in Stand zu 


) Dieß wird weiter unten in der Erzahlung von Byrons 
Reiſen vorkommen. 
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bringen. Den sten September bemerkten fie ein 
Segel, welches auf die Inſel zuſteuerte, und ſie 
glaubten anfaͤnglich, daß es eins der verlornen 
Schiffe ſey; doch als ſie es ſpaͤterhin ſeinen kauf 
gegen Oſten nehmen ſahen, ſo merkten ſie, daß 
es Spanier waren. Der Centurio lief ſogleich aus, 
um darauf Jagd zu machen, doch am folgenden 
Morgen konnte man es vom Maſtkorbe aus nicht 
mehr entdecken. Indeſſen bekamen fie den 12ten 
September ein anderes Schiff zu ſehen, welches 
ſich, nachdem es die erſte Ladung bekommen hat— 
te, ergab. Es war die Nueſtra Sennora del Mon⸗ 
te Carmelo mit Zucker, Tuch, Kattun und Tobak 
beladen; außerdem führte es etliches Silbergeraͤ— 
the und eine betraͤchtliche Menge Geld in Thalern. 

Nach den Briefen, die man am Bord des 
Schiffes fand, und nach den muͤndlichen Nachrich— 
ten, welche die Gefangenen ertheilten, hatte der 
Commodore die Staͤrke und die Beſtimmung von 
Admiral Pizarro's Escadre richtig vermuthet, und 
was auch Anſons Schiffe fuͤr Ungemach ausgeſtan— 
den hatten, ſo war Pizarro's Schickſal nicht beſſer 
geweſen. 1 

Den 25ten September ſah der Centurio in 
Oſten zwey Segel, er machte darauf Jagd und 
kam dem einen ſo nahe, daß er ſchon darauf Feuer 
geben wollte, als Anſon aus Vorſicht dem Schiffe 
auf ſpaniſch zurufen ließ. Der Lieutenant des Ver— 
ſuches antwortete darauf auf engliſch, und erzaͤhl— 
te dem Capitain, das Schiff, auf dem er ſich be— 
finde, ſey eine Priſe, die er mit dem Verſuch vor 
einigen Tagen genommen habe, fie ſey von 800 
Tonnen, und ungefaͤhr eben ſo geladen, wie der 
Carmelo. 

Der Verſuch hatte nach dieſer Eroberung jetzt 
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das Ungluͤck, daß ihm der Hauptmaſt brach, und 
war außerdem noch uͤbel zugerichtet. Dieß war um 
ſo ungluͤcklicher, da der Wind gerade ſo ſtark we— 
hete, daß man ihm mit keinem Boote zu Huͤlfe 
kommen konnte. Indeß legte der Commodore doch 
43 Stunden bey, um ſobald es das Wetter er: 
laubte, dem Schiffe zu helfen. 

Als eine Windſtille eintrat, kam der Capitain 
des Verſuchs den 27ten bey dem Commodore an 
Bord, da es ſchien, als ob das Schiff unter den 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden ſich nicht mehr repariren 
ließe. Man beſetzte demnach die ſpaniſche Priſe mit 
der Mannſchaft des Verſuches, brachte die Vor: 
raͤthe und was ſonſt Werth hatte, auf die erſtre 
und verſenkte darauf den letztern. Dieſes neue 
Schiff, das nun mit zur Escadre gehörte, wurde 
die Priſe des Verſuchs genannt. 

Nachdem der Commodore feinen Schiffen Or— 
dre zum Kreuzen gegeben hatte, nahm er feine Stel⸗ 
lung bey Valparaiſo; nachdem er aber einige Zeit 
hier gewartet hatte, ohne eins der verlornen Schif— 
fe zu erblicken, beſchloß er zum Capitain Mitchell 
bey Paita zu ſtoßen, um mit vereinigten Kraͤften 
gegen die Schiffe agiren zu koͤnnen, die in Callao 
wahrſcheinlich gegen ihn ausgeruͤſtet wuͤrden. 

Als er in dieſer Abſcht nordwaͤrts ſteuerte, be— 
kam er den sten November das Gebirge von Bar— 
ranca zu ſehn, und hatte bald darauf das Ver— 
gnuͤgen, die Santa Tereſa de Jeſus, ein Schiff 
von 300 Tonnen von Gujaquil nach Callao gela— 
den, zu nehmen. Seine Ladung war fuͤr die Eng— 
laͤnder von keinem großen Werthe; und da die 
Spanier ſtrengen Befehl hatten, niemahls ihre 
gefangenen Schiffe zu ranzioniren, und doch viele 
Artikel fuͤr die Eroberer ohne Nutzen waren, ſo 
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hatke dieß keinen andern Vortheil fuͤr ſie, als daß 
der Feind Schaden gelitten hatte. 

Außer der Mannſchaft waren noch zehn Paf- 
ſagiers am Bord der neuen Priſe, unter denen 
eine Mutter mit ihren zwey Toͤchtern ſich befand, 
von denen die aͤltere zwanzig und die jüngere vier: 
zehn Jahre alt war. Dieſe Frauenzimmer waren 
vor Schrecken ganz außer ſich, daß ſie in die Haͤn- 
de der Englaͤnder gefallen waren, denn nach der 
gewoͤhnlichen Politik der Spanier hatte man ih— 
nen dieſe Nation als dle brutaleſten Menſchen und 
als die groͤßten Barbaren geſchildert. Die Frevel 
der Seeraͤuber hatten wahrſcheinlich dieſen Einge— 
bungen ihrer Prieſter noch mehr Gewicht gegeben; 
und nur mit Muͤhe konnte man es dahin bringen, 
daß die armen Frauen nur etwas Vertrauen auf 
die Verſicherung einer gütigen und anſtaͤndigen Bes 
handlung, die man ihnen gab, ſetzten. Die un⸗ 
gemeine Schoͤnheit der juͤngern erhoͤhte ihre Furcht; 
anfangs verſteckten ſie ſich und ließen ſich nur mit 
Muͤhe uͤberreden, an das Tageslicht zu kommen; 
da aber der Commodore befohlen hatte, daß man 
ihnen ihre bisherigen Zimmer unveraͤndert laſſen, 
und daß der ſpaniſche Steuermann ihr Beſchuͤtzer 
ſeyn ſollte, fo erhohlten fie ſich nach und nach von 
ihrem Schrecken, und ſchienen gegen dieſe mitlei— 
dige und anſtaͤndige Behandlung lebhafte Dank— 
barkeit zu fuͤhlen. 

Als der Commodore nun wieder zu ſeinen Ge— 
faͤhrten geſtoßen war, ſo ſegelten ſie zuſammen ge— 
gen Norden, indem ſie ſich ſo ausbreiteten, daß 
ihnen ein feindliches Schiff ſchwerlich entgehen konn— 
te. Einige Tage lang begegnete ihnen aber keins. 
Als ſie nun ungefähr unter den sten Grad ſuͤdli— 
cher Breite gekommen waren, ſo wurden ſie von 
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einer großen Menge fliegender Fiſche begleitet, der— 
gleichen fie zuletzt an der Kuͤſte von Braſilien ge: 
ſehen hatten; daraus ſchien zu folgen, daß dieſe 
Fiſche auf der Oſtſeite von Suͤdamerika unter ei— 
ner hoͤhern Breite vorkommen, als auf der Weſt— 
ſeite, welches unſtreitig von dem verſchiedenen 
Grade der Waͤrme herruͤhrt. Denn uͤberhaupt haͤngt 
die Hitze einer Gegend mehr von andern oͤrtlichen 
Umſtaͤnden, als von der Entfernung vom Aequa— 
tor ab. So bemerkte Anſon, daß die Kuͤſte von 
Braſilien aͤußerſt ſchwuͤll iſt, indeß die Kuͤſte an der 
Suͤdſee in derſelben Breite ſo temperirt iſt, als 
vielleicht irgend ein andres Land des Erdkreiſes. 

An der Kuͤſte von Peru, ſelbſt unter der Li— 
nie wirken alle Umſtaͤnde zuſammen, um die Luft 
und den Sonnenſchein ſo wohlthaͤtig zu machen, 
als fie es wirklich find. In dieſem trefflichen Kli— 
ma ſengt die Sonne nicht, und eben ſo wenig 
faͤllt ſemahls Regen. Die Sonne ſcheint ſelten 
ganz hell, ſondern es iſt meiſtens ein lieblich grauer 
Himmel, welcher gerade die Gluth der perpendiku— 
laren Sonnenſtrahlen mildert, ohne eine melancho— 
liſche Duͤſternheit zu bewirken. 

Ohne Zweifel ruͤhrt das gluͤckliche koos dieſes 
Landes beſonders von der Nachbarſchaft der An— 
des her, welche die oͤſtlichen Winde abhalten, und 
indem ſie auf ihren Gipfeln mit ewigem Schnee 
bedeckt ſind, einen Theil der Atmosphaͤre immer 
fühl erhalten. Indem dieſe Gebirge die Wirkun— 
gen ihrer Eiskruſte uͤber die benachbarte Kuͤſte und 
See von Peru erſtrecken, werden ſie unſtreitig die 
Urſache der gluͤcklichen, gleichfoͤrmigen Tempera— 
tur, welche hier herrſcht, und die man in denjeni⸗ 
gen Gegenden nicht findet, wo die WEINEN des 
Gebirges unterbrochen iſt. 

Den 
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Den ıoten November erblickte der Commobdo- 
re bey Lobos ein Segel und ſchickte den Lieutenant 
Brett aus, um es anzugreifen. Es ſtrich nach dem 
erſten Schuße die Segel und gab ſich zu erkennen, 
als die Nueſtra Sennora del Carmin, die mit 
Stahl, Eiſen, Pfeffer, Zimmt und andern Foftba- 
ren Waaren beladen war, die an [Werth uͤber 
400,000 Thaler betrugen. 

Von den Paſſagiers am Bord dieſes Schiffes 
erfuhr der Lieutenant Brett eine wichtige Nach- 
richt, nach der es wahrſcheinlich war, daß der 
Glouceſter vor einigen Tagen ein Schiff nach Pat- 
ta gejagt, und dadurch die Kuͤſte in Alarm ge⸗ 
bracht hatte; demzufolge waͤren viele Schaͤtze nach 
einem tiefer im Lande liegenden Platze, Nahmens 
Piura, geſchafft worden, aber eine betraͤchtliche 
Menge Geld ſey noch in dem Zollhauſe zu Paita 
geblieben, welches wahrſcheinlich in kurzem einge- 
ſchifft und abgeſendet werden wuͤrde. 

Da der Commodore nun ſah, daß er entdeckt 
ſey, fo fand er, daß er nun mit der Hoffnung ei⸗ 
nes guten Erfolgs nicht mehr hier herum kreuzen 
koͤnne; und beſchloß daher, Paita noch dieſelbe 
Nacht zu uͤberrumpeln. 

Bey genauer Erkundigung nach der Stärke 
des pPlatzes, erfuhr er, daß er keinen andern Schutz 

habe, als ein Fort; daß die Garniſon nur aus 
einer Compagnie beſtehe und daß die Stadt nicht 
mehr, als 300 Mann bewaffnen koͤnne. Um gegen 
dieſe Macht zu agiren, ſuchte er 8s Mann aus, 
und ließ ſie mit Gewehr und Munition gut berſe⸗ 
ben; er ließ ſie auf die Boote an Bord gehen 
und die Expedition von dem Lieutenant Brett com- 
mandiren. Zwey ſpaniſche Piloten wurden ihnen 
beygeſellt, um fie an den beſten Landungsplatz zu 
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führen, und ihnen am Ufer den Weg zu weiſen; 
und um die Treue dieſer Fuͤhrer zu ſichern, wur⸗ 
de den Gefangenen angekuͤndigt, daß ſie bey gluͤck⸗ 
lichem Ausgange der Expedition alle in Freyheit 
geſetzt werden ſollten; und den Piloten wurde ane 
gedeutet, daß man, im Fall fie ſich einer Verraͤ⸗ 
therey ſchuldig machten, ſie ſogleich niederſchießen, 
und ihre Landsleute als Gefangene mit nach Eng⸗ 
land nehmen wuͤrde. 

Nachdem dieſe Anſtalten . waren, gin⸗ 
gen die Boote ab, und kamen in die Muͤndung 
der Bay, ohne bemerkt zu werden; doch einige 
Leute an Bord eines Schiffes, das hier vor An— 
ker lag, machten in der Stadt Laͤrmen, und in 
kurzem war alles daſelbſt in Aufruhr. 

Brett munterte ſeine Mannſchaft auf, tapfer 
zu fechten, und dem Feinde fo wenig als moͤglich 
Zeit zu laſſen, um ſich zur Gegenwehr vorzuberei— 
ten; doch ehe ſie das Ufer erreichen konnten, war 
ſchon eine Kanone gegen den Landungsplatz gerich- 
tet, die aber keinen Schaden that. Ehe eine zwey⸗ 
te Kanone gegen ſie abgefeuert werden konnte, wa— 
ren ſie bereits gluͤcklich gelandet, und nachdem ſie 
von den Piloten in eine enge Straße gefuͤhrt wor— 
den waren, wo ſie gegen das Feuern vom Fort 
in Sicherheit ſich befanden, ſo ſtellten ſie ſich, ſo 
gut es moͤglich war, und marſchirten nun auf den 
Platz los, wo das Haus des Gouverneurs und 
das Fort lagen. Das Geſchrey der Seefahrer, das 
Gewirbel der Trommeln, die Finſterniß der Nacht 
alles machte den Feind glauben, daß eine ungleich 
groͤßere Macht im Anzuge ſey, und ließ ihn mehr 
auf die Flucht als auf Gegenwehr bedacht ſeyn. 
Indeſſen hatten ſich die Kaufleute, denen das Geld 
in der Stadt zugehoͤrte, mit ihren Leuten an 
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dem Hauſe des Gouverneurs in Ordnung geſtellt, 
und feuerten, verließen jedoch bald ihren Poſten. 

Da die Sache ſo gut ging, theilte der Lieu— 
tenant feine Leute in zwey Haufen, wovon der eis 
ne den Gouverneur gefangen nehmen, der andere 
gegen das Fort marſchiren ſollte. Das Fort nah— 
men fie zu ihrem großen Erſtaunen und Vergnuͤ. 
gen ohne allen Widerſtand ein, und eine Viertel- 
ſtunde nach der Landung waren fie ſchon im Bes 
ſitze des ganzen Platzes, und hatten nicht mehr 
als einen Todten und zwey Verwundete. 

An dem Fort und an dem Hauſe des Gouver— 
neurs wurden nun Poſten, und bey den verſchie— 
denen Zugängen zuͤr Stadt Schildwachen ausge— 
ſtellt, beydes, um nicht überfallen und eingeſchloſ— 
ſen zu werden. Der Gouverneur war halb nackt 
mit den uͤbrigen Leuten entflohen, und hatte ſeine 
Gemahlinn, eine junge Dame von ungefähr ſieb— 
zehn Jahren, mit der er erſt ſeit wenigen Tagen 
verheirathet war, im Stiche gelaſſen. Die weni⸗ 
gen Einwohner, die in der Stadt geblieben wa— 
ren, wurden in eine Kirche geſchickt, und daſelbſt 
bewacht, ausgenommen einige Neger, die das 
Geld aus dem Zollhauſe in das Fort ſchaffen 
mußten. | |! 

Während nun eine Partie Engländer die gan⸗ 
ze Nacht befchäftigt waren, das Geraubte in Si— 
cherheit zu bringen, ſo konnte es nicht verhindert 
werden, daß ſie mit unter in die Haͤuſer gingen, 
die an ihrem Wege lagen, und da die meiſten 
Einwohner nackt geflogen waren, ſo konnten ſie ſich 
leicht mit praͤchtigen ſpaniſchen Kleidern verſehn, die 
gegen die ſchmutzigen Jacken, die ſie darunter an⸗ 
hatten, luſtig genug abſtachen. Einige hatten ſelbſt 
Roͤcke und Maͤntel von Frauen umgenommen, und 
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diefe Kleidungsſtuͤcke ſchienen wegen ihrer Fein⸗ 
heit eben ſo viel Liebhaber zu haben, als die 
maͤnnlichen. Kurz Brett konnte faum feine eige- 
nen Leute erkennen, fo ſehr hatten fie ſich me⸗ 
tamorphoſirt. 

Als der Morgen anbrach, kamen die Schiffe 
mit einem guͤnſtigen Winde bey Paita an, und 
hatten das Vergnuͤgen, die engliſche Flagge auf 
dem Fort wehen zu ſehn. Es wurde nun ſogleich 
ein Theil des Geldes an Bord des Centurio ges 
bracht, und ſo viel als moͤglich geeilt, um auch 
das Uebrige in Sicherheit zu bringen. Indeſſen 
ſammelte ſich der Feind von allen Seiten auf eis 
nem Huͤgel hinter der Stadt, und unter andern 
auch 200 Mann wie es ſchien gut bewaffnete Reu⸗ 
terey. Sie paradirten ſehr ſtolz herum, und ſuch⸗ 
ten alle Kunſtgriffe hervor, um die Englaͤnder in 
Schrecken zu ſetzen, und dadurch zu beſtimmen, 
daß fie zu Schiffe gingen, ohne ihren Raub vol: 
lends in Sicherheit zu bringen. Indeſſen fuhren 
dieſe ſehr emſig damit fort, und beobachteten bey 
einbrechender Nacht alle Vorſicht, um einen Ueber— 
fall zu verhuͤten. Man ſah nun ein, welch ein 
bedeutender Vorthell es geweſen waͤre, wenn man 
den Gouverneur gefangen genommen haͤtte. Viele 
Waarenlager waren mit großen Schaͤtzen gefuͤllt, 
die man nicht alle an Bord nehmen konnte. Man 
ſchickte Boten an den Gouverneur, und ließ ihm 
die Uebergabe der Stadt gegen ein Loͤſegeld in ſehr 
gemäßigten Ausdruͤcken anbierhen; allein er war fo 
uͤbermuͤthig, daß er gar nicht einmahl darauf 
antwortete. 

In der dritten Nacht, ſeitdem die Englaͤnder 
den Platz inne hatten, wurde ihnen geſteckt, daß 
die Spanier jetzt eine kh. iche Macht zuſammen 
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gezogen haͤtten, und ſich zu einem Sturme ruͤſte⸗ 
ten; da aber die Feinde faben, wie vorſichtig und 
wachſam man war, um e Vorhaben zu verei— 
teln, ſo gaben ſie ihren Eueſchluß auf, und die 
Nacht ging ruhig voruͤber. | 

Da nun das Geld alle an Bord gebracht 
war, ſo hatte man den dritten Morgen nur noch 
einige von den koſtbarſten Effecten dahin zu ſchaf— 
fen, und da der Commodore Nachmittags abſe— 
geln wollte, ließ er die ſpaniſchen Gefangenen, 
88 an der Zahl, immer ans Land ſetzen. Lieute⸗ 
nant Brett bekam zu gleicher Zeit Befehl, die 
ganze Stadt, ausgenommen die Kirchen, in Brand 
zu ſtecken, und er vollzog dieſen Auftrag ſo ſchnell, 
daß in kurzem alles Eine Flamme war. 

Als die Spanier ſahen, daß die Englaͤnder 
retirirten, thaten fie, als wollten fie fie verfol— 
gen; doch kaum ließ Lieutenant Brett ein kleines 
Haͤufchen Halt machen, und gegen fie aufmarſchi— 
ren, ſo kehrten ſie wieder um. 

Da das Detaſchement wohlbehalten an Bord 
gekommen war, ſo ließ der Commodore ſogleich 
abſegeln. — In der Bay fand er ſechs feindliche 
Schiffe vor Anker liegen, und da eins derſelben 
ein guter Segler war, ſo nahm er es mit, die 
uͤbrigen fuͤnf ließ er verſenken. Das Commando 
uͤber dieß neue Schiff gab er dem Lieutenant des 
Verſuchs, Hughes. So beſtand nun die Es cadre 
wieder aus ſechs Segeln, wie ſie von England 
ausgelaufen war. 

Paita, welches ſo oft ſchon gepluͤndert wor⸗ 
den iſt, liegt in einer unfruchtbaren Gegend, 5 
Grad, 12 Minuten ſuͤdlicher Breite, und iſt be— 
ſonders ſeines Hafens wegen wichtig, den man 
für den beſten an dieſer Kuͤſte hält, und der ſouſt 
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von Schiffen, die von Norden her kamen, häufig 
beſucht wurde. Die Stadt hat nicht mehr als 
200 Häufer, und dieſe find faſt alle aus Rohr 
und Leimen gebaut, und mit Stroh gedeckt. 

Der Verluſt, den die Spanier durch Zerſtoͤ⸗ 

rung dieſes Platzes erlitten, war ſehr betraͤchtlich; 
alles was Werth hatte, und nicht zuvor fortge⸗ 
ſchaft worden war, verloren ſie. Das verarbei— 
tete und gemuͤnzte Silber betrug auf 30,000 Pf, 
Sterling, und außerdem waren noch Ringe, Ge— 
ſchmeide und Juwelen von unſchaͤtzbarem Werthe 
da. Die Beute, welche die Eroberer machten, 
war alſo ſehr bedeutend, und im Ganzen genom—⸗ 
men, ihre wichtigſte Acquiſition. 
N Wir haben ſchon erwaͤhnt, daß alle Gefange- 
ne bey Paita in Freyheit geſetzt wurden; unter 
ihnen befanden ſich auch Perſonen von Range, be— 
ſonders der Sohn des Vicepraͤſidenten des Senats 
in Chili, ein junger Mann von ohngefaͤhr 17 Jah- 
ren, ſo wie die andern Bewohner dieſer Gegend 
hatten fie anfangs die fuͤrchterlichſten Vorſtellun⸗ 
gen von der Grauſamkeit der Englaͤnder, und be⸗ 
klagten ihr Loos, in die Haͤnde derſelben gefallen 
zu ſeyn, in den jammervollſten Ausdruͤcken: doch 
da ſie immer neue Proben von der Menſchlichkeit 
und Aufmerkſamkeit des Commodore erhielten, ſo 
wurden ſie mit ihren Siegern voͤllig ausgeſoͤhnt, 
und bekamen am Ende eine ſolche Anhaͤnglichkeit 
an ſie, daß ſie vielleicht lieber eine Reiſe nach 
England ‚hätten machen, als unmittelbar ans Land 
gehen moͤgen. 

Man muß es in der That zu Ehren des Na— 
tionalcharakters bemerken, daß die Gefangenen 
durch die Behandlung, die fie von den Englaͤn— 
dern erfahren hatten, eine ſehr guͤnſtige Meinung 
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von ihnen bekamen. Die Dames waren inſonder⸗ 
heit durch die Beweiſe der feinſten Aufmerkſamkeit, 
die ihnen Anſon gegeben hatte, ſo geruͤhrt, daß 
fie ſchlechterdings nicht eher an das Ufer gehn 
wollten, als bis fie ihm perſoͤnlich ihren Dank ab- 
geſtattet haͤtten. Unter den Gefangenen war auch 
ein Jeſuit von Range, der ebenfalls im Nahmen 
ſeiner Landsleute dem Commodore Dank ſagte, 
und ihm verſicherte, daß er es fuͤr ſeine Schul— 
digkeit halte, ſeiner Denkungsart uͤberall Gerech— 
tigkeit wiederfahren zu laſſen; er fuͤgte hinzu, 
ſein Betragen gegen die maͤnnlichen Gefangenen 
ſey unvergeßlich; aber ſein Benehmen gegen die 
Frauenzimmer ſey ſo außerordentlich, daß man es 
ihm ſchwerlich glauben wuͤrde. Dieſer Geiſtliche 
ſchien eben ſo wenig als die andern Gefangenen 
bey ihrer Ankunft in Lima, die Lobes erhebungen 
gegen die Engländer zu unterdruͤcken, und der Je— 
ſuit bemuͤhte ſich, den Artikel ſeiner Kirche, nach 
welchem kein Ketzer ſelig werden kann, ſehr lar 
und hypothetiſch darzuſtellen, indem ihm der Cha— 
rakter von Anſon vorſchwebte. 

Bald nach der Abreiſe von Paita entſtand 
Zwietracht unter dem Schiffsvolke und der Mann— 
ſchaft, die am Ufer geweſen war, wegen der Beute, 
die dieſe gemacht hatte, und es ging ſo weit, daß 
der Commodore ſich drein legen mußte, um alle 
uͤble Auftritte zu verhuͤten. Er ſtellte zuerſt denen, 
die die Stadt eingenommen hatten, vor, wie bil— 
lig es ſey, ihre Cammeraden an der Beute Theil 
nehmen zu laſſen, und ließ dann Alles auf das Verdeck 
bringen, und mit Ruͤckſicht auf den Rang in glei⸗ 
che Theile theilen; doch zur Aufmunterung und Be— 
lohnung derjenigen, die ſich bey dem Angriffe fo 
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wohl; gehalten hatten, ſchenkte er ihnen feinen 
ganzen Antheil an der Beute. 

Da auf dieſe Art der Streit zur Zufriedenheit 
Aller, die fuͤr Gruͤnde der Billigkeit Sinn hatten, 
beygelegt war, ſo waren ſie ſo gluͤcklich, ſogleich 
auf den Glouceſter zu ſtoßen, deſſen Capitain ih⸗ 
nen berichtete, doß er waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
zwey Priſen gemacht haͤtte, wovon die eine gegen 
v0 %᷑ Pf. in Thalern, die andere aber auf 12,0 
Pfund in Doppeldublonen und Thalern bey ſich 
fuͤhre; die auf eine ſonderbare Weiſe in Baum⸗ 
wolle verſteckt waͤren. Dieſes Geld hatte nach 
Paita gehn ſollen, und gehoͤrte den Kaufleuten 
zu, welche auch die Eigenthuͤmer von dem meiſten 
Gelde waren, das man in der Stadt gefunden 
hatte. 

Man beſchloß nun, nordwaͤrts zu ſteuern, 
und auf die Gallione Manilla zu kreuzen, von 
der man wußte, daß ſie in See war; und da 
es jetzt erſt Mitte Novembers war, und dieſes 
Schiff erſt im Januar hier erwartet werden konn— 
te, ſo glaubten ſie nichts zu rene wenn ſie 
zuvor in Quibo Waſſer einnaͤhmen. Da die zwey 
zuletzt gemachten Prieſen gute Segler waren, fo 
wurden fie ausgeraͤumt und verbrannt. 

Den zeften paſſirten fie die Linie, und da fie 
nach der Landenge zuſteuerten, bemerkten ſie eine 
außerordentliche Veraͤnderung des Klima's, indem 
fie öfters Windſtille und ſtarke Regen hatten, fo 
daß fie bald geuoͤthigt waren, den Centurio auf 
dem Verdeck und an den Seiten zu kalfatern. 

Zu Anfang Decembers ankerten ſie bey Quibio, 
welchen Ort ſie ſehr bequem fanden, um Holz 
und Waſſer einzunehmen. Die ganze Inſel erhebt 
ſich, eine einzige Gegend ausgenommen, zu einer 
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mäßigen HShe, und iſt mit immer gruͤnenden Wäl: 
dern bedeckt. Unter den Baͤumen finden ſich viel 
Zimmtbaͤume; doch des Klima's und der ſchatti⸗ 
gen Waldung ungeachtet, ſah man nur wenig 
Voͤgel, ausgenommen Papagayen. Am bäufig- 
ſten kamen ihnen Meerkatzen vor. Sie ſahen auch 
einen Rubel Hirſche, konnten ihnen aber nicht nahe 
genug kommen. 

Die See wird durch eine große Menge Alliga⸗ 
tors unſicher gemacht, und man ſieht auch oft ei⸗ 
nen großen Plattfiſch, der wahrſcheinlich derje— 
nige iſt, der den Perlenſiſchern oft ſo gefaͤhrlich 
wird, indem er ſeine Floßfedern um ſie herum 
ſchlaͤgt. 

Wahrend das Schiff hier vor Anker lag, ging 
der Commodore mit einigen Leuten in ein Boot, 
um nordwaͤrts eine Bay zu unterſuchen, und fuhr 
dann laͤngs der oͤſtlichen Kuͤſte der Inſel herab. 
An der nordweſtlichen Spitze fanden ſie einen Waſ— 
ſerfall, der alles uͤbertraf, was menſchliche Kunſt 
je hervor gebracht hat. Es war ein ſiarker, ohn— 
gefaͤhr 40 Zoll im Durchmeſſer haltender Strom 
des hellſten Waſſers, der ſich eine Höhe von 18 
Fuß herabſtuͤrzte. Das Bett in welchem er ſich 
bewegte, beſtaud ganz aus Felſen, deren abge— 
brochene Truͤmmern das Waſſer in ſtetem Aufruhr 
erhielten. Zu beyden Seiten lagen angenehme 
Waͤlder, und ſelbſt die hohen Felſenmaſſen, von 


denen der Strom herab fiel, waren hier und da 


mit Waldbaͤumen beſetzt. 

Bey dieſer Expedition erblickten fie keine Ein- 
wohner, aber viele Huͤtten am Ufer und große 
Haufen ſchoͤner Perlmutter, welche die Perlenſi— 
ſcher von Panama da gelaſſen hatten. Dieſe Auſtern 
find ſehr groß, doch zaͤhe und unſchmach haft. 
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Die, welche die beſten Perlen geben, findet man 
in einer betraͤchtlichen Tiefe, und man beobachtet, 
daß gemeiniglich die Guͤte der Perle ſich nach dem 
Boden richtet. 

Zu dieſer einträglichen , aber ſehr gefährlichen 
Fiſcherey gebraucht man Negerſklaven, und man 
ſagt, fie werden nicht eher für vollkommne Tau: 
cher gehalten, als wenn ſie ſo lange unter Waſſer 
geblieben ſind, bis ihnen das Blut aus Mund, 
Naſe und Ohren gefloſſen iſt; iſt dieß einmahl ge⸗ 
ſchehen, ſo koͤnnen ſie ihren Beruf leichter erfüllen, 
als zuvor, und werden auch nicht wieder von eis 
ner ſolchen Blutung befallen. 

Die Perlenauſter war kein beſonders gutes 
Gericht: dafür erhohlte man ſich aber deſto mehr 
an den Schildkroͤten, deren man hier eine vor— 
treffliche Sorte in großer Menge findet. Man 
rechnet gewoͤhnlich vier Arten: den Toͤlpel, die Ka: 
ſtenſchildkroͤte, den Habichtsſchnabel und die gruͤne 
Schildkroͤte. Die zwey erſtern find zu fett und unge⸗ 
ſund; der Habichtsſchnabel, der die Schildpatte 
gibt, iſt etwas beſſer, doch die gruͤne iſt eine der 


delikateſten Fleiſchſpeiſen, die man nur haben kann. 


Von dieſen ſammelten fie einen Vorrath ein, und 


die meiſten die fie fingen, wogen 20 Pfund. 


Bey dem reichlichen Genuſſe bon friſchem Flei⸗ 
ſche und Gemuͤſe befanden ſie ſich ſo wohl, daß 
ſie binnen ſieben Monathen nur zwey Mann be— 
gruben: ein unumſtoͤßlicher Beweis von dem gee 
ſunden Klima, und von der Zutraͤglichkeit der 
Speiſen, von denen ſie ſich naͤhrten. 

Es iſt indeſſen zu verwundern, daß die Spa 
nier die Schildkroͤten ſo wenig achten, wenn ſie 
gleich in dieſen Gegenden nicht viel andere Fleiſch⸗ 
ſpeiſen finden. Die meiſten von ihnen halten fie, 
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enn nicht gar für eine giftige, doch für eine ge— 
faͤhrliche Speiſe. Einige Indianer und Negerſkla— 
ven am Bord, die dieſe Vorurtheile des Landes 
auch eingeſogen hatten, waren ganz erſtaunt, als 
ſie die Englaͤnder Schildkroͤten verzehren ſahen; 
und ſie konnten ſich nicht eher entſchließen, von 
dieſem Gerichte zu koſten, als bis ſie durch wie— 
derhohlte Erfahrungen von ber Unfchädlichkeie def 
felben uͤberzeugt worden waren. Am Ende aber 
fanden fie es aͤußerſt wohlſchmeckend, und wuͤnſch⸗ 
ten ſich im voraus Gluͤck, daß fie, wenn fie mies 
der in Freyheit geſetzt wuͤrden, eine ſo herrliche 
Speiſe in ſo großem Ueberfluſſe haͤtten. 

Den gten December fuhren fie von Quibo ab, 
und nahmen den naͤchſten Tag eine kleine Barke, 
die mit Steinſalz und Werg beladen war. Den 
rsten trafen fie mit dem Glouceſter zuſammen, 
der ſich vor ihrer Ankunft auf der letzten Station 
von ihnen getrennt hatte. Der Commodore gab 
nun den Capitains neue Befehle, und beſtimmte 
für den Fall einer Trennung neue Sammelplaͤtze. 
Beſonders trug er ihnen auf, ſich alle moͤgliche 
Muͤhe zu geben, um an den noͤrdlichen Hafen von 
Acapulco zu kommen, und da ſie hofften, den Paſſat⸗ 
wind zu bekommen, ſo zweifelten ſie nicht, dieſe 
Station in gehoͤriger Zeit erreichen zu koͤnnen. In⸗ 
deſſen wurden ſie doch beynahe einen Monath bald 
durch ungeſtuͤmmes Wetter, bald durch gänzliche 
Windſtille aufgehalten, und am Ende verloren ſie 
die Hoffnung, die Manilla ausfindig machen zu 
koͤnnen. Endlich kamen ſie in den Paſſatwind, der 
ihren Muth von Neuem belebte, und ob ſchon die 
Zeit vorbey war, wo die Gallione gewoͤhnlich bey 
Acapulco ankommt, ſo ſchmeichelten ſie ſich doch, 
daß dieſelben Urſachen, die ihre eigene Fahrt ver: 
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ſpaͤtigt hatten, auch den Feind aufgehalten hahen 
wuͤrden. 

Den ꝛsſten Januar Abends machte die Priſe 
des Verſuchs ein Signal, daß ſie ein Segel ſehe, 
und Niemand zweifelte, daß das, was man er— 
blickte, Licht auf einem Schiffe ſey; alle waren 
lebhaft uͤberzeugt, daß es die Manilla ſey, und 
trafen alle Vorbereitungen, welche ſanguiniſche 
Hoffnungen, und die nahe Ausſicht auf großen 
Reichthum ihnen eingaben. Der Centurio ſpannte 
alle ſeine Seegel aus, der Glouceſter folgte ihm, 
und ſo machten ſie auf das Feuer Jagd, in der 
Hoffnung, es binnen einer halben Stunde zu er— 
reichen. Sie bildeten ſich ſchon ein, die Segel 
des feindlichen Schiffes wahrzunehmen, und der 
Commodore ſelbſt traf alle Anſtalten zum Angriffe, 
und befahl, die Kanonen nicht eher als in der 
Weite eines Piſtolenſchuſſes abzufeuern. In dieſer 
Spannung blieben fie die ganze Nacht uͤber, und 
als der Morgen anbrach, erwachten ſie wie von 
einem Traume. Der Gegenſtand aller ihrer Hoff— 
nungen und ihrer Geſchaͤftigkeit war naͤhmlich nichts 
anders geweſen, als ein Feuer auf dem Gebuͤrge, 
welches ſchon ſeit mehrern Tagen brannte, indem 
wahrſcheinlich auf dem Felde Haidekraut verbrannt 
wurde. N 
Nach dieſen getäufhten Erwartungen ſchickte 
der Commodore die Barke in den Hafen von Aca— 
pulco ab, um zu ſehn, ob die Gallione wirklich 
daſelbſt angelangt ſey, oder nicht. Den ı9ten 
Februar kam ſie wieder, und meldete, daß ſie den 
Hafen entdeckt und da ſie bey den kleinen Inſeln 
an feiner Mündung vorbeygefahten ſey, ein klei— 
nes Licht nahe uͤber dem Waſſer entdeckt haͤtte, 
welches auf einem Fiſcherkahne geweſen waͤre. Es 
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hatte ihnen gegluͤckt, drey Neger, die darauf wa- 
ren, gefangen zu nehmen; ſie warfen deßhalb den 
Kahn um, damit man am Ufer glauben ſollte, 
die Leute a verungluͤckt, und brachte fie gluͤck⸗ 
lich auf. 

Von dieſen Leuten erhielt nun der Commodore 
über die hauptſaͤchlichſten Punkte, über die er bis⸗ 
her in Ungewißheit geweſen war, Auskunft. Sie 
erzaͤhlten, daß die Gallione den 18ten Januar ans 
gekommen ſey, und ſie belebten ſeine Hoffnungen 
von Neuem durch den Zufag, daß fie Waſſer und 
Lebensmittel einnehmen wollte, um zuruͤck zu keh⸗ 
ren, und daß ihre Abreiſe auf den aten März 
feſtgeſetzt ſey. 

Der letzte Theil dieſer Nachricht bewürkte all⸗ 
gemeine Freude unter den Seefahrern; ſie verſpra— 
chen ſich, eine reichere Priſe als je zu machen, und 
fingen ſchon an, es zu bereuen, daß ſie ſich die 
Muͤhe genommen hatten, ſich mit dem Silbergelde 
von den erſten Priſen zu beladen. Sie erwarteten 
den entſcheidenden Augenblick in großer Span— 
nung, und bemuͤhten ſich, die Escadre in den beſt 
moͤglichen Stand zu ſetzen. 

Da der erwartete Tag herannahte, ſtellte der 
Commodore ſeine Schiffe in einen Halbkreis ſo 
daß in einem Umfange von 24 Seemeilen nichts 
unbemerkt vorbey gehn konnte. Man brauchte alle 
Vorſicht, um den Feind nicht entwiſchen zu laſſen, 
und that Alles, um ſich eines guten Erfolges zu 
derſichern. 

Als der Morgen anbrach, wo fie das er— 
wuͤnſchte Schiff zu ſehn bekommen ſollten, konn— 
te weder die Arbeit auf dem Schiffe, noch die 
Stimme des Hungers die Leute bewegen, ihre 
Augen von dem Hafen von Acapulco abzuwenden. 
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Allein zu ihrem großen Aerger fiel weder an die⸗ 
ſem Tage noch in der folgenden Nacht etwas vor. 
Hoffnung und Furcht beherrſchten fie nun abwech⸗ 
ſelnd bis zu Anfang der Paſſionswoche, wo kein 
ſpaniſches Schiff ausſegeln darf, und ſie hofften 
nun um ſo lebhafter, daß ſich das Schiff in der 
folgenden Woche zeigen wuͤrde. 

Indeſſen verſtrich die Zeit, und eine allge⸗ 
meine Niedergeſchlagenheit und Hoffnungsloſig⸗ 
keit trat nun ein, fie vermutheten, daß fie ent- 
deckt worden waͤren, wie denn dieß auch wirklich 

der Fall war, und daß die Gallione nicht eher als 
im folgenden Jahre wuͤrde abſegeln duͤrfen. 

Der Commodore faßte nun den Entſchluß, 
Acapulco ſelbſt einzunehmen; da er aber nach der 
Beſchaffenheit des Platzes ſich erkundigt hatte, ſo 
fand er, daß ihm unuͤberſteigliche Hinderniſſe im 
Wege ſtanden, und mußte daher dieſe Unterneh— 
mung aufgeben. 

Den 24ſten März, da die Schiffe alle bey: 
ſammen waren, gab der Commodore ein Signal, 
daß er die Capitains ſprechen wollte, und er be: 
ſchloß mit ihnen, weil der Vorrath an friſchem Waf- 
ſer ſehr klein zu werden anfing, nach Seguatanio 
oder Chequetan zu gehen, um friſches zu holen; 
doch damit die Gallione nicht etwa unterdeſſen ent= 
ſchluͤpfte, ſollte der Cutter des Centurio noch 24 
Tage vor dem Hafen Acapulco herum kreuzen, 
um der Escadre von dieſem Ereigniſſe auf das 
ſchleunigſte Nachricht geben zu koͤnnen. 

Sturm und widrige Stroͤmungen ließen ſie 
nicht eher als den erſten April vor Seguatanio 
kommen, wo ſie denn zwey Boote ausſchickten, 
um den Waſſerplatz zu ſuchen. Sie kamen den 
sten zuruͤck, und da fie ſieben Meilen weſtlich einen 
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ſchicklichen Platz gefunden hatten, welches der Ha⸗ 
fen Chequetan zu ſeyn ſchien, fo gingen der Een: 
turio und der Glouceſter noch denſelben Abend dee 
ſelbſt vor Anker. 

Der Hafen Chequetan iſt ein ſehr bedeutender 
Platz, da er, Acapulco ausgenommen, auf einer 
großen Strecke der Kuͤſte der einzige ſichere Auf— 
enthalt für Schiffe iſt. Er liegt 17 Grad 36 Mir 
nuten noͤrdlicher Breite, ungefaͤhr 30 Seemeilen 
von Acapulco. 

Da das Land gut bevoͤlkert und angebaut zu 
ſeyn ſchien, ſo hoffte der Commodore friſches Fleiſch 
und andere Erfriſchungen hier ohne Schwierigkeit 
bekommen zu koͤnnen. In dieſer Abſicht ſchickte er 
alſo einen Haufen von 40 Mann gut bewaffnet an 
das Land, um eine Stadt oder ein Dorf zu ent— 
decken, und mit den Eingebohrnen einen Handels- 
verkehr anzuknuͤpfen. Es wurde den Leuten einge- 
ſcharft, ſich ſehr vorſichtig zu betragen, und allen 
Anſchein von feindſeligen Abſichten zu vermeiden. 

Allein der Verſuch, ein freundſchaftliches Ver— 
kehr zu eröffnen, lief fruchtlos ab, und die Mann- 
ſchaft kam des Abends ermuͤdet und erſchoͤpft zu⸗ 
ruͤck. Da ſie einige Meilen landeinwaͤrts gegangen 
waren, waren ſie auf eine große Ebene gekom— 
men, und hatten auf der einen Seite eine Schild— 
wache zu Pferde bemerkt. Anfangs hatte fie wahr— 
ſcheinlich geſchlafen, das Pferd war aber durch 
die Waffen geblendet worden, und hatte beynahe 
ſeinen Herrn geſchleppt; dieſer war daruͤber er— 
wacht, und nun mit Verluſt ſeines Hutes und 
ſeiner Piſtole entflohen. Die Mannſchaft marſchirte 
weiter, in der Hoffnung, den Ort zu treffen, wo— 
hin er ſich zuruͤck gezogen haͤtte; doch nachdem ſie 
ohne Erfolg ſich abgemuͤdet hatten, waren ſie 
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endlich genoͤthigt geweſen, die Hoffnung aufzu⸗ 
geben. — 

Da ſie aber einmahl gern etwas ausrichten 
wollten, ſo gingen ſie noch etwas weiter, und 
ſteckten Pfaͤhle in die Erde, woran ſie eine in ſpa⸗ 
niſcher Sprache abgefaßte Nachricht anhefteten, 
daß ſie Lebensmittel zu haben wuͤnſchten, und da— 
her die Eingebohrnen baͤthen, welche an die Kuͤſte 
zu bringen, wofuͤr ſie ſich auf richtige Bezahlung 
verlaſſen koͤnnten. Doch auch dieſer Schritt blieb 
ohne Erfolg, und es ließ ſich während ihres Au— 
fenthalts zu Chequetan keiner der Finnen 
ſehen. — 

Das Volk war hier in der That außerordent— 
lich ſchuͤchtern. Der Lieutenant Brett ſtieß, da er 
mit zwey Booten und 16 Mann abgeſchickt war, 
die Oſtſeite der Kuͤſte zu recognosciren, auf drey 
kleine Schwadronen Reuterey, welche die Abſicht 
zu haben ſchienen, ſich feiner Landung zu wider- 
ſetzen. Allein da ſie ſahen, daß er ſich dadurch 
nicht abſchrecken ließ, ſo feuerten ſie einige Mahl, 
und als ſie von den Englaͤndern hierauf eine volle 
Ladung bekamen, ſo flohen ſie ſogleich in großer 
Unordnung, und verſteckten ſich in einem Walde. 
So wurden zoo Mann ſpaniſche Cavalleriſten von 
16 Mann engliſchen Seefahrern in die Flucht ges 
ſchlagen. 

Da der Commodore fand, daß es unmoͤglich 
war, durch friedlichen Handel von den Eingebohr— 
nen Lebensmittel zu bekommen, ſo dachte er nun, 
ſolche Erfriſchungen einzunehmen, die in der Naͤhe 
des Hafens zu finden wären. Das Meer führte 
treffliche Fiſche, von denen fie eine beträchtliche 
Quantitat fingen. Sie fanden hier auch den Zit⸗ 
teraal, der bekanntlich dem menſchlichen Koͤrper, 

und 
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und vorzüglich den Theilen, mit denen er in un 
mittelbare Berührung kommt, einen Schlag gibt, 
wie eine Elektriſirmaſchine. Der Geſchichtſchreiber 
dieſer Reiſe erzaͤhlt, daß ihm der Arm ganz er— 
ftarrt waͤre, da er das Thler mit einem Spatzier⸗ 
ſtocke beruͤhrt haͤtte. So bald er todt iſt, hoͤren 
aber dieſe ſonderbaren Wirkungen auf, und man 
kann es dann angreifen, und ſelbſt eſſen, ohne die 
mindeſte Unbequemlichkeit davon zu haben. 

Raubthiere lieſſen ſich nicht ſehen, doch wa— 
ren gewiß welche in den Waͤldern, da man hier 
und da Spuren ihres Fraßes antraf. Von Voͤgeln 
waren verſchiedene Arten zu ſehen, beſonders man— 
cherley Arten Faſane. 

Fruͤchte und Gemuͤſe waren ſelten, und auch 
keineswegs beſonders gut. Zitronen, Pflaumen 
und Papaien, und zwar waren auch dieſe weder 
ſonderlich ſchmackhaft, noch haͤufig. Bachbungen 
waren noch das beßte Gemuͤſe, und wenn ſie gleich 
ſehr bitter und unangenehm ſchmeckten, ſo wur— 
den ſie doch wegen ihrer antiſcorbutiſchen Kraͤfte 
ſehr geſchaͤtzt. a . | 

An dieſem Platze ereignete ſich ein Umſtand, 
durch welchen vorlaͤufig Nachrichten von den Ver— 
richtungen der Escadre nach England gelangten. 
Louis Leger, der Koch des Commodore, ein Fran— 
zoſe von Geburt, und wie man vermuthete, ein 
heimlicher Katholik, wurde vermißt; man vermu— 
thete ſogleich, daß er deſertirt ſey, um die Eng— 
laͤnder dem Feinde zu verrathen, und mit weniger 
Gefahr einen groͤßern Preis fuͤr ſeine Treuloſigkeit 
zu gewinnen. Allein dieſer Verdacht war ungerecht. 
Der arme Mann hatte, wie es ſcheint, uͤber die 
gewoͤhnlichen Graͤnzen ſich etwas verirrt, und war 
von einigen Indianern gefangen e und 
Sees und Lande. 6. Thl⸗ 
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nach Acapulco geführt worden, und nach einiger 
Zeit brachte man ihn auf ein Schiff zu Veracruz, 
welches nach Spanien beſtimmt war. Da das Schiff 
durch Umſtaͤnde genoͤthigt wurde, bey Liſſabon an— 
zulegen, fo entfloh Leger, entdeckte fi) dem brit- 
tiſchen Conſul, und bekam einen Paß nach Eng— 
land, wo man ihn für die Nachrichten, die er mit— 
brachte, dankbar aufnahm. 

Die Priſe des Verſuchs, der Carmelo und 
der Carmin wurden nun ausgeladen, und das 
Beßte daraus auf die andern Schiffe gebracht; 
dann wurden die erſtern Schiffe ans Ufer gezogen, 
und oben eine Menge brennbarer Materialien hin— 
eingelegt. Am folgenden Tage, den acht und zwan— 
zigſten April lichteten der Centurio und der Glou— 
ceſter die Anker, nachdem fie mitten im Hafen et— 
nen Kahn feſtgemacht hatten, mit einem Briefe an 
den Befehlshaber des Cutters, der vor Acapulco 
lag, im Fall, daß er hierher kommen ſollte. Die— 
ſer Brief fiel hernach den Spaniern in die Haͤnde, 
doch war er in ſo zweydeutigen Ausdruͤcken abgefaßt, 
daß er ſie mehr irre fuͤhren als belehren mußte. 

Da der Commodore nun in dem amerikani— 
ſchen Meere keine weitern Ausſichten hatte, war 
es ihm ſehr verdruͤßlich, daß er durch das Aus— 
bleiben des Cutters noch laͤnger aufgehalten wur— 
de, der nach der Verabredung ſchon lange hätte 
ſollen da ſeyn. Um ihn deſto eher zu treffen, be— 
ſchloß er, nach Acapulco zu gehn, und im Fall 
er ihn nicht finden koͤnnte, wollte er zu erfahren 
verſuchen, ob er in Gefangenſchaft gerathen ſey. 

Da er nur noch drey Seemeilen von Acapulco 
entfernt war, ohne das fehlende Fahrzeug zu er— 
blicken, gab er es ſchon fuͤr verloren, und betrau— 
erte das Schickſal der Mannſchaft, die in Gefan— 
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genſchaft gerathen ſeyn wuͤrde. Um aber diefe Ver- 
muthung zur Gewißheit zu bringen, ſchickte der 
Commodore einen Brief an den Gouverneur der 
Stadt, worin er ihm anboth, die gefangenen 
Spanier, die er an Bord haͤtte, gegen die Mann— 
ſchaft des Cutters, die aus einem Lieutenant und 
ſechs Mann auserleſenen Leuten von erprobter Ent— 
ſchloſſenheit beſtand, auszuliefern. Der Officter, 
der dieſen Brief uͤberbrachte, nahm noch ein Schrei— 
ben von den Gefangenen mit, worin der Gouver— 
neur ebenfalls dringend gebethen wurde, in die— 
ſen Vorſchlag zu willigen. 

Ein fo großmuͤthiges Anerbiethen glaubte 
man, würde der Spanier gern annehmen, und 
deßhalb hielten die Leute nahe am Lande, um zur 
beſtimmten Zeit die Antwort zu uͤberbringen; allein 
ſie wurden in die See getrieben, und den vierten 
Tag darauf, da der Officier ans Land geſtiegen 
war, waren ſie vierzehn Seemeilen von dem Ha— 
fen von Acapulco, und konnten mit aller Muͤhe 
ihn nicht wieder erreichen. 

Waͤhrend ſie ſo einen guͤnſtigen Wind erwar— 
teten, ſahen fie in berraͤchtlicher Entfernung ein 
Boot unter Segel. Sie vermutheten, daß auf ihm 
die erwartete Antwort komme, und ſchifften dar— 
auf los; doch da ſie naͤher kamen, ſahen ſie zu 
ihrer unausſprechlichen Freude, daß es ihr eigner 
Cutter war. Anfangs glaubte man, er waͤre von 
dem Gouverneur von Acapulco ſchon frey gegeben 
worden, doch das blaſſe magere Ausſehen, derer 
die darauf fuhren, uͤberzeugte ſie bald, daß dieſe 
armen Leute groͤßeres Ungluͤck ausgeſtanden hat— 
ten, als die ſpaniſche Gefangenſchaft. Mit einem 
Worte, fie hatten nach Verlauf der zum Kreuzen 
beftimmten Zeit wieder zur Escadre ſtoßen — 5565 
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waren aber durch Stroͤmungen oſtwaͤrts getrieben 
worden, dabey war ihr Waſſervorrath zu Ende 
gegangen, und ſie hatten nun an einer ſchicklichen 
Stelle landen wollen, um ſich von Neuem damit 
zu verſorgen. In dieſer Noth ſchifften fie acht See— 
meilen aufwärts, wurden aber uͤberall durch eine 
heftige Brandung verhindert, zu landen. Einige 
Tage vergingen in dieſer traurigen Lage, und da 
indeſſen ihr Durſt durch die Hitze des Klima's 
immer aͤrger wurde, ſo hatten ſie kein anderes 
Mittel ihn zu ſtillen, als Schildkroͤten zu toͤdten, 
und ihr Blut auszuſaugen. — Gerade da ſie der 
Verzweiflung am naͤchſten waren, ſchickte ihnen die 
Vorſehung einen ſo reichlichen Regen, daß ſie ihre 
Faͤſſer füllen, und nun ihre Fahrt fortſetzen konn— 
ten, um den Commodore aufzuſuchen, den ſie 
auch nach zwey Tagen gluͤcklich fanden, nachdem 
ſie 43 Tage abweſend geweſen waren. 

Anſon hatte zu viel Groͤße der Seele, als 
daß er mit den Gefuͤhlen ungluͤcklicher Menſchen 
haͤtte ſcherzen koͤnnen. Er hatte den Gefangenen 
ihre Freyheit unter ſolchen Bedingungen verſpro— 
chen, die nun nicht mehr gehalten werden konn— 
ten, und er wollte nun ihre Hoffnungen nicht taͤu— 
ſchen. Sie wurden alle, 37 an der Zahl, an das 
Ufer geſchickt, und man erfuhr ſpaͤterhin, daß fie 
gluͤcklich landeten, und die Menſchlichkeit, mit der 
ſie behandelt worden waͤren, ruͤhmten. Schon vor 
ihrer Ankunft, wie es ſcheint, hatte der Gouver— 
neur von Acapulco eine verbindliche Antwort auf 
das Schreiben des Commodore mit zwey Booten, 
die mit den ausgeſuchteſten Erfriſchungen und Le— 
bensmitteln verſehen waren, abgeſchickt; allein da 
ſie die engliſchen Schiffe nicht mehr fanden, muß— 
ten ſie wieder umkehren, und da ſich noch ein 
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Sturm erhob, wurden ſie genoͤthigt, ihre Ladung 
uͤber Bord zu werfen, um ihr Leben zu retten. 
| Der Centurio und der Glouceſter fegelten nun, 
nachdem die Gefangenen fortgeſchickt waren, ſo— 
gleich ſuͤdweſtwaͤrts, um den Paſſatwind zu be— 
kommen, der 70 bis 80 Meilen vom Lande wehen 
ſollte; und den ſechsten May verloren ſie die Ge— 
buͤrge von Mexiko aus dem Geſichte. Indeſſen 
dauerte es aller ihrer Bemuͤhungen ungeachtet ſie— 
ben Wochen, ehe ſie den aͤchten Paſſatwind be— 
kamen; binnen der Zeit wurden beyde Schiffe ſehr 
zugerichtet, und der Centurio bekam einen Leck. 
Mittlerweile machte der Glouceſter Nothſignale, 
und es fand ſich, daß fein großer Maſt fo wan— 
delbar geworden war, daß er kein Segel mehr 
halten konnte. 5 

Dieſe Umſtaͤnde verzoͤgerten nun die Fahrt, 
und hierzu kam noch, daß der Skorbut uͤberhand 
nahm, ſo daß ſie wegen ihres kuͤnftigen Schickſals 
in der groͤßten Angſt waren. Sie hatten ſich in 
der That geſchmeichelt, daß in dieſem warmen, 
von dem des Cap Horn ſo verſchiedenen Klima 
die Heftigkeit und Toͤdtlichkeit der Krankheit um 
vieles geringer ſeyn wuͤrde. Da ſie in Ruͤckſicht 
auf Reinlichkeit alle Vorſicht gebraucht, und im— 
mer auf friſche Lebensmittel gehalten hatten, fo 
war gar nicht abzuſehn, wodurch der Skorbut 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Heftigkeit entſtand; doch 
bey aller Sorgfalt, die ſie anwendeten, wurde 
dieſe ſchreckliche Krankheit in ihren Fortſchritten 
nicht aufgehalten, noch ihre Boͤsartigkeit gemindert. 

Da ſie den Paſſatwind erreicht hatten, ſo blies 
er ſelten ſo heftig, daß der Centurio dadurch in 
Gefahr kam, er mochte Segel ausſpannen, wie 
er wollte, und ſie fuhren ziemlich ſchnell, aber der 
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Glouceſter ſegelte, da er feinen großen Maſt ver— 
loren hatte, ſo ſchwer, daß man unmoͤglich mit 
ihm fahren konnte, ohne das Leben Aller zu wa— 
gen. Man beſchoß alſo, ſeine Ladung und ſeine 
Mannſchaft an Bord des Centurio zu bringen, 
und ihn in Brand zu ſtecken. — Vier Meilen vom 
Commodore flog der Glouceſter in die Luft, und 
mit ihm eine anſehnliche Menge guter Waare, die 
nicht hatte ausgeladen werden koͤnnen. 

Da nun der Centurio nicht mehr auf ſeinen 
Gefährten warten mußte, und da feine Beſatzung 
verftärft war, fo konnte er wohl erwarten, daß 
er ſein Ziel deſto eher erreichen wuͤrde: allein er 
hatte nun mit neuen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. 
Die Stuͤrme und Stroͤmungen hatten ihn vier 
Grad noͤrdlicher getrieben, als er eigentlich ſegeln 
wollte, um die Inſel Guam zu erreichen, und da 
ſie nicht wußten, wie nahe ſie dem Meridian von 
den Ladronen waren, ſo fuͤrchteten fie, fie zu ver— 
fehlen. Das Einzige, was ihnen uͤbrig blieb, war, 
auf das feſte Land von Aſien los zu ſteuern; da 
aber der weſtliche Muſon in ſeiner vollen Staͤrke 
hier wehte, ſo konnten ſie nicht hoffen, es zu er— 
reichen; denn ihr Zuſtand war ſo traurig, daß ſie 
befuͤrchten mußten, unterzugehn, ehe ſie eine ſo 
weite Reiſe zuruͤck legten; es verging naͤhmlich 
kein Tag, wo ſie nicht zehn oder zwoͤlf von ihren 
Leuten begruben; und die Krankheit nahm immer 
mehr uͤberhand. 

Nachdem ſie ſo mit mancherley Schwierigkei— 
ten gekaͤmpft hatten, fanden ſie den zwey und 
zwanzigſten Auguſt zu ihrer großen Freude, daß 
die Strömung fie füdwärts geführt hatte, und 
den Tag darauf bekamen fie gegen Werften zwey 
Inſeln zu ſehn. Dieſer Anblick weckte ihre ſchwin⸗ 
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denden Lebensgeiſter wieder auf, und. erfüllte fie 
mit unermeßlicher Freude, da ſie kurz zuvor ſchon 
die Hoffnung aufgegeben hatten, jemahls wieder 
Land zu ſehn. Die naͤchſte von dieſen Inſeln war 
Anatacan, die andere war Serigan. Sie bemuͤh— 
ten ſich, die erſtere zu erreichen, um einen Anker— 
platz und Erfriſchungen fuͤr die Kranken zu finden; 
allein das Boot, welches ausgeſchickt worden war, 
um die Kuͤſte zu unterſuchen, kam wieder, ohne 
einen Platz gefunden zu haben, wo ein Schiff vor 
Anker gehn koͤnnte, und erzaͤhlte, daß einige von 
den Leuten, die mit Muͤhe gelandet waͤren, einige 
Haufen Kokosbaͤume, aber kein Waſſer gefunden 
haͤtten. 

Dieſe Nachricht verbreitete eine allgemeine 
Traurigkeit, und die Niedergeſchlagenheit ftieg. 
noch hoͤher, als man einen Verſuch machte, einige 
Kokosnuͤſſe zu hohlen, und der Wind fo heftig 
bließ, daß das Boot zu weit ſuͤdwaͤrts getrieben 
wurde, und die Inſel nicht erreichen konnte. Jetzt 
konnten ſie nur noch ihre einzige Hoffnung darauf 
ſetzen, die Ladronen zu erreichen, und da fie von 
ihrer Lage nicht die gehoͤrige Kenntniß hatten, ſo 
mußten ſie ſich bloß der Leitung ihres Schickſals 
überlaffen. | 
Kurz nachdem fie Anatafan aus dem Geſichte 
verloren hatten, wurden ſie durch Erblickung von 
Saypan, Tinian und Aguigan freudig uͤberraſcht, 
und ſie ſteuerten ſogleich auf die mittlere dieſer 
Inſeln, naͤhmlich Tinian los; doch da eine Wind— 
ſtille eintrat, dauerte es lange, ehe ſie ſie erreich— 
ten. Als fie näher kamen, fahen fie ein Fahrzeug 
unter Segel, und ſchloſſen daraus, daß die In— 
ſeln bewohnt waͤren; daher wurde, um auf den 
Fall eines Widerſtandes geſichert zu ſeyn, Alles, 
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was noch die Waffen zu fuͤhren im Stande war, 
gemuſtert, und auf das Verdeck geſtellt, um ihre 
traurige Verfaſſung zu verbergen, und man ſteckte 
ſpaniſche Flagge auf, um dadurch etwa ſichere 
Nachrichten zu erhalten. 

Der Cutter wurde nun abgeſchickt „um einen 
ſchicklichen Ankerplatz zu ſuchen, und man ſah bald, 
daß ein Schiff, welches der Centurio für das Ma- 
nillaſchiff hielt, in die See ſtach, um den Cutter 
anzugreifen. Die Englaͤnder verſicherten ſich ſogleich 
der Mannſchaft, die aus einem Spanier und vier 
Indianern beſtand, und brachten fie zum Commo⸗ 
dore an Bord. 

Die Nachrichten, welche man von dieſen Leu— 
ten erhielt, waren aͤußerſt vortheilhaft: nach ihrem 
Berichte war naͤhmlich die Inſel wenig bevoͤlkert 
und ohne Beſatzung, und dabey doch mit allen 
Beduͤrfniſſen und Lebensmitteln ſo gut verſehen, 
als nur das cultivirteſte Land ſeyn kann. — Sie 
hatte einen Uiberfluß an ſuͤſſem Waſſer, an Nine 
dern, Schweinen und Federvieh, und an den 
ſchmackhafteſten Fruͤchten, unter denen welche wa— 
ren, die die Stelle des Brodes vertraten. Es er— 
gab ſich ferner aus den Erzaͤhlungen der Gefange— 
nen, daß fie hierher gekommen wären, um Rin⸗ 
der zu fangen, und in einer kleinen Barke, die 
am Ufer lag, nach Guam zu fuͤhren, indem die 
Spanier ihre Garniſon daſelbſt auf dieſer Inſel 
gewoͤhnlich verproviantiren ließen. 

So hatte fie alſo die Vorſehung durch Um: 
fände, die fie anfänglich als das größte Ungluͤck 
angeſehen hatten, auf dieſe herrliche Inſel gefuͤhrt; 
denn waͤre Wind und Stroͤmung ihren Wuͤnſchen 
guͤnſtig geweſen, ſo haͤtten ſie wahrſcheinlich die 
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Inſel, und mit ihr die gute Gelegenheit, ihre 
entfräftete Mannſchaft zu erfriſchen, verfehlt. 

Damit man in Guam nichts von der Ankunft 
der Engländer erfahren konnte, ließ der Commo— 
dore die Barke in Sicherheit bringen, und warf 
den Abend in 22 Faden Waſſer, Anker. Doch un— 
geachtet das Wetter ganz ruhig war, und die Lan— 
dung an dieſem kleinen irdiſchen Paradieſe alle Le— 
benskraft des Schiffsvolks aufgeweckt hatte, fo 
dauerte es doch 5 Stunden, ehe man mit dem 
Aufwickeln der Segel zu Stande kam; denn der 
zur Arbeit noch tuͤchtigen Leute waren jetzt nicht 
mehr als 7, da bey der Abreiſe von England 
ihre Zahl auf 1000 Mann ſich belaufen hatte. 

Da der Commodore mit den Geſinnungen der 
Eingebohrnen noch nicht bekannt war, ſo ſchickte 
er einen wohlbewaffneten Haufen ab, um die Lan— 
dung zu ſichern; doch man fand dieſe Vorſicht 
uͤberfluͤſſig, denn die Indianer waren geflohen, 
und hatten ihre Huͤtten am Ufer leer gelaſſen, die 
nun von den Englaͤndern bezogen wurden. 

Eine derſelben, die als Magazin gebraucht 
worden war, wurde ſogleich zu einem Hoſpital 
eingerichtet, und man brachte hierauf 12s Mann 
Kranke ans Land. Viele derſelben waren ſo elend, 
daß der Commodore und ſeine Officiers, mit einer 
Menſchlichkeit, die ihnen Ehre macht, fie ohne Un— 
terſchied auf den Schultern aus dem Boote tra— 
gen halfen. ö 

Ungeachtet die Schwaͤche der Kranken einen 
fo ausnehmend hohen Grad erreicht hatte, ſo fuͤhl— 
ten ſie doch groͤßtentheils in kurzem die heilſamen 
Wirkungen der Landluft; denn dieſen und den fol- 
genden Tag ſtarben 21 Mann; von nun an ver— 
loren ſie aber binnen 2 Monathen nicht mehr als 
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10 Mann. Die mannigfaltigen Fruͤchte, an denen 
fie nun Uiberfluß hatten, wirkten fo wohlthaͤtig, 
daß fie ſchon nach einer Woche ſich fo erhohlt hat— 
ten, daß ſie ohne fremde Huͤlfe herum gehen 
konnten. 

Die Inſel Tinian liegt unter 15 Grad s Mi: 
nuten nördlicher Breite, und 114 Grad 36 Minus 
ten weſtlicher Länge von Acapulco. Sie iſt unge— 
faͤhr 12 Meilen lang, und s breit. Das Land er— 
hebt ſich in ſchoͤnen Anhoͤhen von dem Strande, 
die durch maͤßig tiefe Thaͤler, welche das Land 
zum Theil unregelmäßig durchſtreichen, haͤufig uns 
terbrochen werden. Dieſe Thaͤler, und dieſe all— 
maͤhlig ſich erhebenden Berge, bekommen durch 
Waͤlder und große Ebenen noch mehr Abwechſe— 
lung, die einander mannigfaltig begraͤnzend uͤber 
die ganze Inſel ſich erſtrecken. Die Wälder beſte— 
hen aus ſchlanken ſchattigten Bäumen, deren Fruͤch— 
te nicht minder ſchaͤtzbar ſind, als ihre Staͤmme. 
Die Flächen find mit einem Raſenteppich bedeckt, 
den ein ſehr ſchoͤner Klee, mit mannigfaltigen Blu⸗ 
men vermiſcht, bildet. — Von hier aus genießt 
man eine große Abwechſelung de uͤppigſten Aus⸗ 
ſichten. — 

Die Thiere, welche die gandſchaft beleben, 
gewaͤhren eine fo romantiſche Anſicht, als die In- 
ſel ſelbſt, und vermehren die Schoͤnheit derſelben 
um ein Betraͤchtliches. Da ſieht man Hunderte 
von Rindern, die bis auf die Ohren ſchneeweiß 
ſind, neben einander graſen, und die Fluͤge von 
Hausgefieder geben der Gegend das Anſehn, als 
ob es hier Doͤrfer und Meyerhoͤfe gaͤbe. 

Man rechnet, daß es auf Tinian uͤber zehn⸗ 
tauſend Stuͤck Rindvieh gibt; ihr Fleiſch fand man 
ſehr ſchmackhaft, auch die Voͤgel gaben eine ſehr 
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delecate Speiſe, und ließen ſich dabey ganz leicht 
fangen. So fehlte es in der That weder an Lecker— 
biſſen; um den verwoͤhnteſten Gaumen zu befrie— 
digen, noch an Nahrung, den weiteſten Bauch zu 
fuͤllen. Enten und Waſſerhuͤhner, Schnepfen waren 
in Menge vorhanden, Regenvoͤgel fand man in un— 
geheurer Anzahl. 

Auch die Schweine waren zahlreich, und ga— 
ben ein vortreffliches Gericht; da ſie aber ſehr wild 
waren, ſo mußte man ſie entweder niederſchießen, 
oder mit großen Hunden jagen, die zu dieſem 
Zwecke von Guam beſonders hierher gebracht wor— 
den waren. | | | 

Die Produkte des Pflanzenreichs waren nicht 
minder trefflich. Die Waͤlder lieferten ſuͤße und 
faftige Pomeranzen, Citronen, Granataͤpfel, Ko— 
kosnuͤſſe, und eine eigene Art von Fruͤchten, wel— 
che die Indianer Rhyma, die Englaͤnder aber 
Brodfrucht nannten, und die fie fetzt für immer 
ſtatt des Brodes aßen, und demſelben noch vor— 
zogen. Dieſe ſchaͤtzbare Frucht waͤchſet auf einem 
mäßig hohen Baume, der nahe am Wipfel feine 
Zweige weit ausbreitet. Sie iſt laͤnglich, hat eine 
rauhe Rinde, und iſt gewoͤhnlich ſieben bis acht 
Zoll lang. Gruͤn iſt ſie am ſchmackhafteſten; iſt 
ſie aber ausgewachſen, ſo ſchmeckt ſie, in der Aſche 
gebraten, beynahe wie Artiſchoken; iſt ſie ganz 
reif, ſo ſieht ſie gelb aus, und hat einen ſehr de— 
licaten Geſchmack, ohngefaͤhr wie eine Pfirſiche. 

Doch es iſt unmoͤglich, alle die ſchoͤnen und 
geſunden Pflanzen aufzuzaͤhlen, welche die Inſel 
liefert, und die Englaͤnder konnten ſich nicht ge— 
nug daruͤber wundern, daß dieſes von der Na— 
tur ſo hoch geſegnete Land nicht ſtaͤrker bewohnt 
war. Nach der Ausſage der Eingebornen war 
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ohngefaͤhr 50 Jahre vor der Ankunft des Centurio 
das Land bevoͤlkert geweſen, und hatte auf 30000 
Seelen gezaͤhlt; als aber in Guam und auf den 
benachbarten Inſeln eine anſteckende Krankheit ge- 
wuͤthet hatte, hatten die Spanier, um ihre Co- 
lonie daſelbſt wieder vollzaͤhlig zu machen, alle 
Eingebohrnen von Tinian dahin geſchafft, wo ſie 
fuͤr Sehnſucht nach ihrem Vaterlande in wenigen 
Jahren groͤßtentheils ſich zu Tode graͤmten. 

Man findet auch auf der Inſel noch Ueber— 
bleibſel, welche beweiſen, daß fie einmahl ſtark 
bevoͤlkert geweſen iſt, denn uͤberall ſieht man 
Truͤmmer von Gebäuden, deren einige zu gottes— 
dienſtlichem Gebrauche beſtimmt geweſen ſeyn ſollen. 

Bey dem allen iſt nicht zu uͤberſehen, daß die 
erwaͤhnten Vorzuͤge dieſes Landes durch das ge— 
ſunde Klima, durch die Kuͤhlung, die gemeiniglich 
berrſcht, und durch die fruchtbaren Regen, noch 
ungemein erhoͤht werden. 

Doch wo die Natur auch noch ſo guͤnſtig iſt, 
theilt fie doch immer ihre Geſchenke mit einer ge— 
wiſſen Einſchraͤnkung aus: die Muskitofliegen ſind 
nehmlich hier ganz unertraͤglich, auch gibt es eini— 
ge giftige Amphibien. Doch was man am mei— 
ſten an dieſem Platze auszuſetzen hat, iſt die un— 
bequeme Rhede, die zu manchen Zeiten den hier 
vor Anker liegenden Schiffen einen nur ſehr mit— 
telmaͤßigen Zufluchtsort gewahrt. 

Als die Kranken gelandet waren, kamen vier 
Indianer zu dem Commodore, und einer derſel— 
ben erboth ſich, feine Leute an einen Ort zu füh- 
ren, wo fie am bequemſten Rinder erlegen koͤnn— 
ten, und zwey Englaͤnder bekamen Befehl, ihm 
zu folgen; allein kaum hatte man ihm ein Feuer⸗ 
gewehr anvertraut, als er damit in die Waͤlder 
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floh. Seine Landsleute befürchteten, daß man 
ſeine Treuloſigkeit an ihnen raͤchen moͤchte, und 
erbothen ſich, die Waffen zuruͤck zu bringen; und 
da ihnen der Commodore dieß geſtattete, fo brach 
ten ſie dieſelben auch, behaupteten aber, daß ſie 
keinen Indianer hätten anſichtig werden koͤnnen. 
Anſon fuͤrchtete, daß eine Verraͤtherey im Werke 
ſey, und ließ dieſe Leute an Bord bringen, und 
ihnen keine Communication mit dem Ufer geſtatten. 

Mittlerweile wurde die Reparatur des Schif— 
fes ſo emfig, als moͤglich betrieben, und man 
verſuchte ſeine Lecke zu verſtopfen: allein man fand 
dieß, ohne das Schiff zu kielhohlen, unmoͤglich. 

Den ı2ten September mußten die, welche ſich 
hinreichend erhohlt hatten, wieder an Bord gehn, 
und nun ließ der Commodore, der ſelbſt am 
Scorbute viel litt, ein Zelt am Ufer aufſchlagen, 
welches er bezog, in der Hoffnung, in wenigen 
Tagen ſeine Geſundheit wieder zu erlangen, denn 
die Erfahrung hatte ihn deutlich belehrt, daß der 
Aufenthalt auf dem feſten Lande das ſicherſte Mit- 
tel gegen dieſe fuͤrchterliche Krankheit iſt. 

Man fuͤllte nun die Waſſerfaͤſſer; doch mit 
dem naͤchſten Morgen erhob ſich ein ungemein hef— 
tiger Sturm, bey welchem man alle Vorſicht 
brauchte, um die Anker zu beſchweren und die 
Schiffe vor Gefahr zu ſichern. Einige Tage lang 
ging es gut, doch den 22ften September ſtuͤrmte 
es ſo heftig, daß die Mannſchaft an Bord die 
Hoffnung aufgab, aus dieſem Sturme zu ent— 
kommen. Der Commodore und die tuͤchtigſten 
Arbeiter waren am Ufer, und da alle Communi: 
cation zwiſchen ihnen und dem Schiffe aufgehoben 
war, ſo ſchien letzteres keine Hoffnung zu haben, 
außer wenn es die See halten koͤnnte. 
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Mit einbrechender Nacht nahm der Sturm 
zu, und da ſie die Taue verlohren, gaben ſie Noth— 
fignale, doch ohne Huͤlfe erwarten zu koͤnnen— 
Um ein Uhr entſtand bey großer Dunkelheit ein 
Ungewitter, bey welchem ſie in die See getrieben 
wurden, wo ſie ganz huͤlflos gegen die vereinte 
Wuth von Wind und Wellen kaͤmpfen und jeden 
Augenblick fuͤrchten mußten, in den Abgrund ge— 
ſchleudert zu werden. 

Die Heftigkeit des Sturms und das beftän- 
dige Blitzen war Urſache, daß die Signale am Ufer 
nicht wahrgenommen wurden, und als man bey 
Tagesanbruch ſah, daß das Schiff das Land aus 
den Augen verlohren hatte, gerieth man in die 
groͤßte Beſtuͤrzung und Trauer. Die meiſten hiel— 
ten ſich für ſchlechterdings verlohren, und wer 
auch noch nicht ganz verzweifelte, mußte doch die 
Hoffnung aufgeben, die Inſel je wieder erreichen 
zu koͤnnen, da ihr Schiff bey ſeiner ſchlechten 
Verfaſſung und geringen Bemannung mit den 
Schwierigkeiten einer ſolchen Fahrt nicht zu käme 
pfen im Stande war. 

Das Schickſal derer, die am Ufer waren, 
war um nichts beſſer. Wenn das Schiff nicht wie- 
der kam, waren ſie zu einem ewigen Aufenthalte 
an dieſem Orte verdammt, und mußten allen und 
jeden Verbindungen mit ihrem Vaterlande für im— 
mer entſagen. Sie mußten ferner fuͤrchten, daß 
der Gouverneur von Guam ſie entdecken, und als 
Seeraͤuber behandeln wuͤrde, denn da alle ihre 
Papiere auf dem Schiffe ſich befanden, ſo konn— 
ten ſie ſich durch nichts deshalb rechtfertigen. 

In dieſen traurigen Umſtaͤnden fand doch der 
Commodore einen ſchicklichen Ausweg, und nach— 
dem er dieſerhalb die veiſtaͤndigſten Leute, die um 
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ihn waren, um Rath befragt, und von ihnen ge— 
hoͤrt hatte, daß ſein Gedanke wirklich ausfuͤhrbar 
ſey, fo fuchte er der übrigen Mannſchaft denfel- 
ben Vorſatz und dieſelbe Hoffnung beyzubringen. 
Er eroͤffnete ſeinen Vortrag mit der Aeußerung, 
daß er die Hoffnung nicht ganz aufgebe, den Cen- 
turio binnen wenigen Tagen wieder zu ſehn; das 
Schlimmſte, was zu befuͤrchten ſtuͤnde, fuhr er 
fort, ſey, daß ſie genoͤthigt werden koͤnnten, nach 
Macao in China zu fahren, und daß fie auf die— 
ſen ſchlimmſten Fall die ſpaniſche Barke, die ſie 
behalten haͤtten, erweitern muͤßten; um ſie alle 
an Bord nehmen zu koͤnnen. Die Zimmerleute 
meinten auch, daß dieſer Plan ſich ausfuͤhren laſſe, 
und man fing demzufolge an; die Barke enktzwey 
zu ſaͤgen, und traf Anſtalten, ſie um zwoͤlf Fuß 
zu verlaͤngern. Der Commodore erklaͤrte ſeine Be— 
reitwilligkeit, an dieſem Unternehmen perfönlid) 
Theil zu nehmen, und in dieſer, ſo wie in jeder 
andern Ruͤckſicht keinen Vorzug vor der übrigen 
Mannſchaft zu verlangen. 

Ungeachtet nun dies ein maͤchtiger Sporn zur 
Thaͤtigkeit war, ſo wurde doch die Arbeit ziemlich 
ſchlaͤfrig betrieben, weil man noch zu viel Hoff— 
nung hatte, das Schiff wieder zu ſehn. Allein 
ſo wie ſich dieſe Hoffnung immer mehr verlohr, 
ſo ging das Geſchaͤft mit mehr Thaͤtigkeit und 
Eifer von Statten, und die Materialien, durch 
welche man die Beduͤrfniſſe, die nicht am Ufer zu 
finden waren, erſetzte, machten ihrem Erfindungs⸗ 
geiſte Ehre. 

Indeſſen bemerkte man in einiger Entfernung 
von der Inſel zwey Boote, und der Commodore 
vermuthete anfaͤnglich, ſie moͤchten den Ueberreſt 
ſeiner ſchiffbruͤchigen Leute fuͤhren; dieſer melan⸗ 
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choliſche Gedanke bemaͤchtigte ſich ſeiner ſo ganz, 
daß er einige Zeit ſich der traurigen Ueberzeugung 
überließ, daß nun alle Hoffnung, feine Expedi⸗ 
tion durch irgend eine bedeutende Unternehmung 
auszuzeichnen, voruͤber ſey. Doch bald wurde er 
von dieſen truͤben Vorſtellungen befreyt, indem 
man entdeckte, daß die Fahrzeuge indianiſche Canoes 
waren. Doch wenn er gleich Befehl gab, Alles 
von der Kuͤſte zu entfernen, was diefe Leute zu 
einer Landung veranlaſſen koͤnnte, ſo legten ſie doch 
an der Suͤdſeite der Inſel an. | 
Um dieſelbe Zeit ereignete ſich eine andere 
Begebenheit, welche zu einer Speculation Anlaß 
gab. Der Commodore nehmlich, und einige ſei— 
ner Officiers bemerkten auf einer Wanderung durch 
die Inſel in einem Thale ein kleines Gebuͤſch, wel— 
ches ſich fort bewegte. Nachdem ſie ſich von ihrem 
erſten Staunen uͤber dieſe fremde Erſcheinung er— 
höhlt hatten, entdeckten fie, daß ein Haufen Leute 
ſich dieſes Mittels bediente, um ſich zu verbergen, 
und daß das ſcheinbare Geſtraͤuch etliche große 
Cocosbuͤſche waren, hinter denen die Indianer ſich 
verſteckten. Anſon verſuchte, fie einzuhohlen, doch 
vergebens. Er fand jedoch die Schluft, durch 
welche fie ihm entkamen, und wo er einen großen 
Vorrath von Lebensmitteln fand, der ihm und ſei— 
nen Officiers eine reichliche Mahlzeit gewaͤhrte, 
welche die Indianer für ſich zubereitet hatten. Nun 
konnte man den Eingebohrnen ſchlechterdings nicht 
mehr auf die Spur kommen, und der Commodore 
bedauerte dieß ſehr, da er mit ihnen in freund— 
ſchaftliche Verhaͤltniſſe zu treten, und ihre Dienſte 
und Unterſtuͤtzung ſich zu verſchaffen wuͤnſchte. 
Als der Bau der Barke ſich ſeiner Beendi— 
gung naͤherte, fing man an zu uͤberlegen, wie 
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fie betakelt und verproviantirt werden ſollte, und 
hiermit beſchaͤftigten fie ſich ganz, als ihre Arbei— 
ten mit einemmahl aufgegeben wurden, und ihre 
Plaͤne und Wuͤnſche eine ganz andere Richtung bes 
kamen. Es war naͤhmlich den rıfen October Nach— 
mittags, als einer der Seeleute auf einem Huͤgel 
in der Mitte der Inſel den Centurio in der Ent- 
fernung entdeckte, und mit dem Geſchrey: das 
Schiff! das Schiff! uͤber Hals und Kopf nach 
dem Landungsplatze zulief. Der Seelieutenant, 
Mr. Gordon, hoͤrte dieſe frohe Nachricht zuerſt, 
und kam dem eigentlichen Entdecker zuvor, ſi ſie dem 
Commodore mitzutheilen. 

Alles gerieth vor Freude außer ſich. Jeder 
lief von ſeiner Arbeit ans Ufer, um ſeine Augen 
an einem ſo lange und ſo ſehnlich gewuͤnſchten 
Gegenſtande zu laben. Man ſchickte ein Boot mit 
18 Mann und einigen Erfriſchungen entgegen; am 
folgenden Tage brachte man ſo das Schiff in der 
Rhede vor Anker, und der Commodore ging nun 
unter dem Jauchzen der Mannſchaft an Bord. 

Kurz nachdem der Centurio in die hohe See 
getrieben worden war, hatte er ſich in großer 
Gefahr befunden, an der Kuͤſte von Aguigan zu 
ſcheitern, und nichts, als die Gewalt der Stroͤ— 
mungen hatte ihn davon errettet. Der Sturm 
a hatte drey Tage lang ohne Unterſchied fort ge— 
wuͤthet, waͤhrend welcher Zeit ſie in dem ſchreck— 
lichſten Zuſtande ſich befanden. Als er nachzulaſ— 
ſen anfing, glaubten ſie 47 Seemeilen weſtwaͤrts 
von Tinian entfernt zu ſeyn; doch nachdem ſie 
den iſten October dieſen Weg zuruͤck gelegt hat— 
ten, konnten ſie zu ihrer großen Beſtuͤrzung nichts 
von der Inſel entdecken. ö 

Indeſſen bekamen ſie am folgenden Tage Guam 
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zu Geſichte, und da fie hiedurch über die Stelle, 
wo ſie ſich befanden, ſichern Aufſchluß erhielten, 
ſo ſteuerten ſie ostwärts, und hatten hierbey gro⸗ 
ße Strapatzen und unguͤnſtigen Wind, bis ſie den 
zıten October, welches der igte Tag nach ihrer 
Abfahrt war, zu ihrer unausſprechlichen Freude 
vor Tinian ankamen, wie ſchon gemeldet wor— 
den iſt. 

Der Commodore entſchloß ſich nun, ſeine Ab⸗ 
reiſe zu beſchleunigen, und man traf alle hierzu 
noͤthigen Anſtalten; aber drey Tage nach der 
Ruͤckkunft des Centurio trieb ihn ein plöglicher 
Windſtoß zum zweytenmahle in die See, da ſiebzig 
Mann eben am Ufer waren. Da aber das Wetter 
wieder gut wurde, wurde er nach fuͤnf Tagen 
wieder auf ſeine Station vor Tinian gebracht. 

Nachdem man in der Geſchwindigkeit ſo viel 
Waſſer und Proviant eingenommen hatte, als 
man zu einer Reiſe nach Macao fuͤr noͤthig hielt, 
ging man ſogleich unter Segel, und ſteuerte auf 
die ſuͤdliche Kuͤſte der Inſel Formoſa Lin 

Die Ladroneninſeln, von denen Tinian eine 
iſt, ſind von Reiſenden haͤufig beſchrieben worden. 
Man zaͤhlt ihrer gewoͤhnlich zwoͤlf, wozu noch ei— 
nige kleine Inſeln und Felſen kommen. Die drey 
groͤßten ſind Guam, Tinian und Rota. Die zwey 
letztern waren damahls ſehr ſparſam bewohnt, und 
Guam, welches ungefähr 30 Seemeilen im Um- 
fange hat, zaͤhlte nicht mehr als viertauſend Ein— 
wohner. Auf dieſer Inſel nimmt das Manilla⸗ 
ſchiff auf feiner. Fahrt von Acapulco nach den 
Philippinen gewoͤhnlich Erfriſchungen ein. f 

Die Bewohner der Ladronen ſind ein ſtarkes, 
gut gebildetes, entſchloſſenes, nicht unredliches 
Volk. Ihre Canses find von einer eigenen Baus 
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art, und follen bey einem guͤnſtigen Winde in einer 
Stunde zwanzig Meilen zurücklegen koͤnnen. Sie 
find in der That zum Schnellſegeln vortrefflich ein- 
gerichtet, und jener Theil ihres Baues iſt dieſem 
Zwecke angemeſſen. 

Den zıflen October verließ der Centurio Ti⸗ 
nian, und da ſie die ſuͤdliche Spitze von Formoſa 
paſſikt waren, ſchrie man in dem Vordercaſtell 
Feuer! man hatte nehmlich den Ofen uͤberheizt, 
und die gluͤhenden Ziegel hatten das benachbar— 
te Holzwerk in Brand geſteckt; da es aber bey 
Zeiten entdeckt wurde, ſo konnte man es noch ohne 
betraͤchtlichen Schaden loͤſchen. 

Die folgende Nacht bekam man das feſte Land 
von China zu Geſichte, und in kurzem ſah man 
ſich von einer unglaublichen Anzahl Fiſcherkaͤhne 
umgeben, die die Oberflaͤche der See bedeckten, 
fo weit das Auge reichen konnte. Der Commo- 
dore hoffte einen Lootſen unter ihnen zu finden, 
doch die Leute verſtanden feine Wuͤnſche nicht, und 
nahmen auch übrigens nicht die mindeſte Notiz 
von den Schiffen, obgleich ihr Anblick ihnen et⸗ 
was Neues ſeyn mußte. Tags darauf, da ſie 
zwey Seemeilen von der Kuͤſte weit entfernt, und 
noch rings von Kaͤhnen umgeben wären, bemerk— 
ten ſie unter denſelben einen mit einer rothen Flagge, 

und einem Manne, der ein Horn bließ. Sie ver⸗ 
mutheten ſogleich, daß dieß ein Signal ſey, durch 
welches man fie vor einer Gefahr warnen, oder 
ihnen andeuten wollte, daß fie ſich mit einem 
Lootſen verſehn möchten: Doch ſie hatten ſich geirrt. 
Der Kahn gehoͤrte dem Oberbefehlshaber der gan— 
zen Fiſcherey, und mit dem Horne gab er ein 
Signal zur Ruͤckkehr ans Ufer, welchem ſogleich 
von allen Kaͤhnen 55 geleiſtet wurde. 
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Nach vielen Schwierigkeiten fand ſich endlich 
ein chineſiſcher Lootſen, welcher ſich auf gebro- 
chen portugieſiſch anboth, fuͤr dreyßig Thaler das 
Schiff nach Macao zu fuͤhren. Man gab ihm, 
was er verlangte, und brachte am ızten Novem- 
ber das Schiff gluͤcklich vor Anker. In dieſem 
Hafen hoffte man nun, von feinen Freunden und 
Verwandten Briefe zu Anden, und mit Landsleu⸗ 
ten ſich unterhalten zu, können, die erſt kuͤrzlich von 
England angekommen waͤren. 

Kaum waren ſie vor Anker gegangen, als der 
Commodore einen Officier an den portugieſiſchen 
Gouverneur abſchickte, um von ihm zu hoͤren, wie 
er ſich zu verhalten habe, um die chineſiſche Re⸗ 
gierung nicht zu beleidigen; und um zu gleicher 
Zeit den Forderungen des Hafenzolles auszuwei⸗ 
chen. Der Gouverneur meinte, es ſey am rath⸗ 
ſamſten, in den, Hafen von Typa zu gehn, wohin 
er ihn wollte lootſen laſſen. Der Cemmodore 
ließ ſich dieß gefallen, und kam Tags darauf vor 
Typa an, welches ungefähr 6 Meilen von Macao 
entfernt iſt. 

Hier glaubte er, Haß er und die engliſche 
oſtindiſche Compagnie allen Verdruͤßlichkeiten mit 
den Chineſen entgangen waͤre; allein die Folge 
wird zeigen, daß Anſons Vorſicht fruchtlos war, 
und daß die chineſiſche. Regierung ohne Gewalt 
niemahls von einer ihrer einmahl angenommenen 
Maaßregeln abgeht. 

Da ſie eben ſo wohl an Proviant, als an 
Schiffsbaumaterialien Mangel litten, ſo ging der 
Commodore am folgenden Tage zum portugieſi⸗ 
ſchen Gouverneur, um ſich ſeine Huͤlfe auszubitten. 
Doch obſchon dieſer Herr bereit ſchien, ihm mit 
allem zu dienen, was in ‚feiner Macht ſtand, fo 
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bekannte er frey, daß er ihm dieſe Forderungen 
nicht bewilligen duͤrfe, ohne von dem Vicekoͤnig in 
Canton Ordre dazu erhalten zu, haben. 

Nach dieſer. Erklaͤrung entſchloß ſich Anſon, 
nach Canton zu gehn, und den Vizekoͤnig! in Perſon 
zu ſprechen; doch als er eben im Begriff war, 
ein in dieſer Abſicht gemiethetes Boot zu beſtei⸗ 
gen, wollte der Hoppo, oder Zollhausofficier es 
ihm verwehren, und verboth den Schiffern ſchlech— 
terdings, ihn zu fahren. Als der Commodore 
nun ſah, daß Vorſtellungen fruchtlos waren, ſo 
ſagte er dem Officier, daß er, wenn man ihm 
noch Schwierigkeiten machte, die Boote des Cen—⸗ 
turio wuͤrde bewaffnen laſſen, und daß man dann 
ſehn wuͤrde, wer es noch wagen Fönnte, fig ſel⸗ 
ner Abfahrt zu widerſetzen. 

Dieſe Appellation an die Gewalt hatte die er— 
wuͤnſchten Wirkungen, doch als Anſon die Beam: 
ten und Officiers der engliſchen Schiffe wegen der 
Art, wie er ſich feine Beduͤrfniſſe verſchaffen koͤnn⸗ 
te, um Rath fragte, ſo wieſen ſie ihn an einige 
chineſiſche Kaufleute, und da ihn dieſe einen Mo- 
nath lang von Tag zu Tage hingehalten hatten, 
ſo nahmen ſie am Ende die Maske ab, und erzaͤhl— 
ten, der Vicekoͤnig ſey ein viel zu großer Mann, 
als daß ſie ſich ihm naͤhern duͤrften. 

Der Commodore wußte nun, woran er war, 
und ſchrieb demzufolge einen Brief an den Vicekoͤ⸗ 
nig, worin er ihm ſeine Lage und ſeine Wuͤnſche 
ſchilderte. Zwey Tage darauf kam ein Mandarin 
von der erſten Klaſſe mit zwey andern niedrigern 
Mandarins und einem anſehnlichen Gefolge in 18 
kleinen Galeeren an, und wurden ſogleich mit aller 
Aufmerkſamkeit, die man ihrem Range ſchuldig 
war, und mit allen moͤglichen Ceremonien am Bord 


134 


des Centurio aufgenommen. Einige chineſiſche Zim⸗ 
merleute, die das Schiff unterſuchen mußten, be- 
richteten, daß es ohne Reparatur unmoͤglich See 
halten koͤnnte, und da dieß mit den Vorſtellungen 
des Commodore uͤbereinſtimmte, ſo verminderte es 
in etwas den Argwohn gegen Fremde, den man 
hier zu Lande, als das beſte Mittel, feine Unab— 
haͤnglichkeit zu ſichern, ſtets naͤhrt. 

Der oberſte Mandarin ſchien ein Mann von 
Einſichten zu ſeyn, und zeigte mehr Offenherzigkeit, 
als man bey ſeinen Landsleuten anzutreffen pflegt. 
Er war wißbegierig und aufmerkſam, und unter— 
ſuchte alle Theile des Schiffes, uͤber deſſen vieles 
Eiſenwerk er ſich vorzuͤglich wunderte. Der Com: 
modore ergriff dieſe gute Gelegenheit, um baldi— 
ge Befriedigung ſeiner Wuͤnſche zu bitten. Er be— 
klagte ſich über die Aufführung der Zollofficters, 
und über die Hinderniſſe, die man ihm in Hin- 
ſicht auf Verproviantirung in den Weg legte; 
indeſſen gab er dabey doch zu verſtehn, daß er 
ſtark genug ſey, nicht nur ſich mit allem zu ver- 
ſehn, was er brauchte, ſondern auch die ganze 
Schifffahrt des Hafens zu zerſtoͤren. Er meinte, es 
ſey doch hart, daß man ihm nicht erlauben woll- 
te, fuͤr ſein Geld ſich ſeine Beduͤrfniſſe einzukau— 
fen, da er weiter auf keine Gefaͤlligkeit Anſpruch 
mache. g 

Der Mandarin räumte ihm die Billigkeit fei- 
ner Forderungen ein, und verſprach, unmittelbar 
nach feiner Ankunft einen Rath zuſammen zu tus 
fen, und er ſagte, er zweifle nicht, daß er nach 
dem alle Wüufhe des Commodore werde erfüllen 
koͤnnen. Vorlaͤufig gab er auf fein eigenes Anſe- 
hen Befehl, taͤglich die noͤthigen Lebensmittel auf 
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das Schiff zu bringen, der denn auch puͤnctlich 
vollzogen wurde. 

Nach dem dieſes Geſchaͤft beendigt war, wur— 
den die Mandarins zur Tafel geladen, wo ſie aber 
wegen des Gebrauches von Meſſer und Gabel ſehr 
verlegen waren; ſo unerfahren ſie aber auch in 
der europaͤiſchen Art zu fpeifen ſich zeigten, fo we— 
nig ſchienen ſie Neulinge im Trinken zu ſeyn. Der 
Commodore ſchuͤtzte eine Unpaͤßlichkeit vor, um 
nicht mit ihnen unmaͤßig ſeyn zu duͤrfen; deßhalb 
ging der Mandarin auf einen bluͤhenden jungen 
Mann aus der Geſellſchaft los, klopfte ihn auf 
die Schulter, und ſagte ihm durch den Dollmet⸗ 
ſcher, er werde ſich gewiß nicht mit ſeiner Geſund— 
heit entſchuldigen, und er hoffe, er werde ihm Ges 
ſellſchaft leiſten. Sie leerten mehrere Flaſchen Sron= 
tignac, ohne dadurch berauſcht zu werden; hier— 
auf tranken fie noch eine Flaſche Citronenwaſſer 
aus, und nahmen dann Abſchied, jedoch nicht, 
ohne zuvor die gewoͤhnlichen Geſchenke empfangen 
zu haben. 

Nach einigen Schwierigkeiten gab endlich die 
Rathsverſammlung, welcher der Mandarin die 
Wuͤnſche des Commodore vorgetragen hatte, Be— 
fehl, den Centurio auszubeſſern, und nun kamen 
eine Menge Zimmerleute und Schmiede an Bord, 
um ſich hierzu dingen zu laſſen. Sie machten uͤber— 
triebene Forderungen; nach einigem Handeln con— 
trahirte aber der Commodore mit ihnen fuͤr das 
Ganze. 

Den dritten Maͤrz war der Centurio in einer 
zur Vertheidigung ſowohl, als zum Angriffe ge— 
eigneten Verfaſſung, und das Schiffsvolk war um 
ſo mehr daruͤber erfreut, da es merkte, daß die 
Spanier die Gelegenheit ergreifen, und das Schiff 
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in feinem ſchlechten Zuſtande zerſtoͤren wollten, 
Denn es hatte in der That den Anſchein, als hat- 
te der Gouverneur von Manilla auf die Nachricht, 
daß der Centurio bey Typa gehohlkielt werden 
ſollte, den Entſchluß gefaßt, ihn verbrennen zu 
laſſen; und man hoͤrte, daß er 40000 Thaler fuͤr 
die Ausführung dieſes Unternehmens bezahlen wollte. 

Zu Anfange Aprils war das Schiff vollkom⸗ 
men ausgeruͤſtet, und zur Abfah:t geſchickt, und 
die Chineſen, die uͤber ihren Aufenthalt ſchon lan— 
ge ſcheel geſehen hatten, zwangen ſie zuletzt, den 
Hafen zu verlaſſen, und um dieß zu bewerkſtelli⸗ 
gen, ließen fie ihnen keine Lebensmittel weiter zu— 
kommen. 

Der Commodore hatte ſeiner Seits auch nicht 
Luſt, einen Tag hier unnoͤthig zu verlieren, und 
nachdem er bis zum 18 ten hinlaͤngliches Waſſer 
eingenommen hatte, ließ er die Anker lichten und 
ſtach in die See. 

Waͤhrend ſie hier lagen, hatten ei Offi⸗ 
ciers die Erlaubniß erhalten, mit Schiffen der eng— 
liſch - oſtinsiſchen Compagnie in ihr Vaterland 
zuruͤck zu kehren, und ſie hatten dagegen auch ei— 
nige friſche Manaſchaſt angeworben. 

In dem Hafen hatte Anſon beſtaͤndig ſich ges 
ſtellt, als wollte er nach Batavia und von da 
nach England gehn; da ſie aber auf der offenen 
See waren, ließ er alle ſeine Leute auf das Ver— 
deck kommen, und eroͤffnete ihnen ſeinen Entſchluß, 
auf die zwey Manillaſchiffe, die man dieſes Jahr 
erwarte, zu kreuzen; er ſagte, er koͤnne eine Sta— 
tion waͤhlen, wo er ſie unfehlbar finden wuͤrde, 
und er ſetzte hinzu, daß, wenn ſie ihren gewoͤhn— 
lichen Muth hierbey zeigten, ſie gewiß eins, wenn 
nicht alle beyde Schiffe nehmen wuͤrden. 
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Dieſe Anrede wurde mit lautem Beyfalle auf- 
genommen, und die Leute erflärten ſich bereit, zu 
ſiegen oder zu ſterben. Sie waren wieder von der 
alten Hoffnung belebt, mit reicher Beute beladen, 
nach Hauſe zuruͤck zu kehren. 

Den zcſten May entdeckten fie Cap Spirito 
Santo, bey welchem ſie herum kreuzen wollten. 
Als ſie aber merkten, daß Schildwachen ausge⸗ 
ſtellt waren, um dem Acapulcoſchiffe ſogleich Sig⸗ 
nale zu Pi ‚ fo bald es ſich dem Lande näherte, 
fo hielt ſich der Commodore in einiger Entfernung 
vom Lande, und ließ dabey die Braamſegel ein: 
ziehn, um nicht ſo leicht entdeckt zu werden. Doch 
aller ſeiner Sorgfalt ungeachtet, hatte man ihn 
doch am Ufer geſehen, und dem Manillaſchiffe 
Nachricht davon zukommen laſſen, welches hierauf 
Anſtalten getroffen hatte, die Engländer auf die⸗ 
ſer Station anzugreifen. 

Anſons Mannſchaft war voller Eifer, fi) aus⸗ 
zuzeichnen, und uͤbte ſich täglich in dem Gebrau⸗ 
che des großen und kleinen Gewehre, kurz, man 
that Alles, um einen guͤnſtigen Ausgang zu be⸗ 
wirken. 

Als der Juny herannahte, nahm ihre une 
duld zu, und am letzten Tage dieſes Monaths 
ſank die Gewißheit, die Gallionen zu finden, ſchon 
zur bloßen Möglichkeit herab. Doch Tages darauf 
ſah man mit Aufgang der Sonne vom Maſtkorbe 
aus ein Segel, und nun glaͤnzte auf aller Geſich⸗ 
te die lebhafteſte Freude. 

Der Centurio ſteuerte ſogleich darauf los, und 
zur Verwunderung des Commodore änderte die Gal- 
lione ihren Lauf nicht, ſondern fuhr ihm gerade 
entgegen. Anfangs glaubte man daher, daß es 
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ein Landsmann ſey, doch die Folge lehrte das Ge: 
gentheil. 

Des Nachmittags waren beyde Schiffe einan- 
der auf einen Kanonenſchuß nahe gekommen, als 
Anſon bemerkte, daß die Spanier zur Action noch 
nicht ganz bereit waren, und deßhalb ſogleich ei— 
nige Kanonen abfeuern ließ, um ihnen zuvor zu 
kommen. Die Gallione erwiederte das Feuer, und 
da am Centurio Anſtalten zum Entern getroffen 
wurden, fo thaten die Spanier dasſelbe. Sie wa— 
ren in der Naͤhe eines Piſtolenſchuſſes, als das 
Gefecht ernſtlich begann, wobey die Gallione nicht 
die mindeſte Spur von Furcht zeigte. Bald aber 
fingen ihre Segel und Takelwerk Feuer, und da 
der Wind ſtark wehte, ſo gerieth der Feind in das 
größte Schrecken, und auch der Commodore fuͤrch— 
tete, daß das Schiff drauf gehn wuͤrde. Zuletzt 
warfen aber die Spanier das brennende Takelwerk 
und Segel ins Meeer, um das Schiff von einer 
gaͤnzlichen Feuersbrunſt zu retten. 

Dieſer Zufall wirkte ſehr unguͤnſtig auf die 
Mannſchaft der Gallione, und da das Feuern des 
engliſchen kleinen Gewehrs ſehr gute Wirkung that, 
und die meiſten Officiers toͤdtete oder verwundete, 
ſo fing ſie an in Verwirrung zu gerathen, und das 
Verdeck zu verlaſſen. Vergeblich verſuchten die 
Officiers, ihren Leuten wieder Muth einzufloͤßen, 
und am Ende mußten ſie ſich ergeben. Doch im 
Ganzen genommen haben die Spanier ſelten mit 
fo vieler Unerſchrockenheit manoͤvrirt, und mit fo 
vieler Beharrlichkeit gefochten, als bey dieſer Ges 
legenheit. 

Dieſe koſtbare Priſe, die unſere Seehelden, 
fuͤr alle aus geſtandene Muͤhſeligkeiten ſchadlos hielt, 
hieß Noſtra Signora de Cabadonga, und wurde 
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von Don Jeronimo de Montero, einem Manne 
von Einſichten und Muth commandirt. Sie fuͤhr⸗ 
te 580 Mann, und 36 Kanonen, die Boͤller un- 
gerechnet. In dem Treffen hatte fie 67 Todte und 
84 Verwundete bekommen; der Centurio hingegen 
hatte nur 2 Mann verloren, und 1 Lieutenant mit 
16 Mann verwundet, die bis auf einen einzigen 
alle davon kamen. Das Geld am Bord der Priſe 
betrug anderthalb Millionen Thaler. Man kann 
ſich daher denken, wie die Englaͤnder entzuͤckt wa— 
ren, als ſie ſich im Beſitze des Schiffes ſahen, und 
durch die Erinnerung an das uͤberſtandene Unge— 
mach wurde ihre Freude noch mehr erhoͤht. 

In dieſem Augenblicke der Außerften Freude 
wurde der Commodore durch einen Lieutenant heim— 
lich benachrichtigt, daß im Centurio nahe an der 
Pulverkammer Feuer ſey. Ohne ſich die mindeſte 
Alteration merken zu laſſen, gab er ſogleich die noͤ⸗ 
thigen Befehle, um die fuͤrchterliche Kataſtrophe 
abzuwenden, und ſo wurde das Feuer ohne be— 
traͤchtlichen Schaden geloͤſcht. 

Die gefangenen Spanier wurden nun alle, 
ausgenommen die, welche man zur Fuͤhrung der 
Gallione fuͤr noͤthig hielt, an Bord des Centurio 
geſchickt, und der Commodore erfuhr von ihnen, 
daß das andere Manillaſchiff, welches ſchon im 
vorigen Jahre haͤtte abſegeln ſollen, fruͤher abge— 
fahren war, als gewoͤhnlich, und wahrſcheinlich 
ſchon an dem Orte ſeiner Beſtimmung angelangt 
war. 

Der Schatz wurde an Bord des Centurio ge— 
bracht; da aber der Gefangenen noch einmahl ſo 
viel waren, als Englaͤnder, ſo wurde beſchloſſen, 
nach Canton zuruͤck zu kehren, und den uten 
July ankerte man vor Macao. Es fand ſich nun 
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daß die Priſe an Werth viermahl hundert tauſend 
Pfund Sterling betrug, das Schiff und alles, 
was verbrannt oder ſonſt zu Grunde gegangen war, 
und welches auch auf ſechsmahl hundert tauſend 
Pfund ſich belaufen konnte, ungerechnet, ſo daß 
der ganze, Verluſt der Spanier eine Million Pfund 

N 

Wahrend der Centurio am Bocce Tigris vor 
Anker lag, kam ein Abgeſandter vom Mandarin, 
der die Forts commandirte, um die gewoͤhnliche 
Viſitation vorzunehmen. Anſon erklaͤrte ſich ſehr 
beſtimmt, und ſagte, er wolle in den Cantonfluß 
gehn, um ſich von den bevorſtehenden Stuͤrmen 
zu ſichern, und nachher nach England ſegeln. Der 
chineſiſche Officier ſchien über die Staͤrke der Eng⸗ 
laͤnder erſchrocken zu ſeyn, und bemerkte, daß 

Schiffe, die ſo anſehnlich bewaffnet waͤren, in den 
Cantonfluß nicht kommen dürften , und verboth 
wahrſcheinlich dem Lootſen, den Commo dore dahin 
zu fuͤhren. 

Indeſſen Anfon war entſchloſſen, fein Schiff 
durch laͤngern Aufenthalt nicht neuen Gefahren aus: 
zuſetzen, und er deutete dem Lootſen an, daß, 
wenn er ihn nicht ſogleich durch Bocca Tigris fuͤh— 
ren wollte, er auf der Stelle gehangen werden ſoll— 
te. Durch dieſe Drohungen erſchreckt, willigte die— 
ſer ein; aber weder der Mandarin, welcher die 
Forts, die die Durchfahrt beſchuͤtzen, commandir— 
te, noch der Lootſen, der wider feinen Willen den 
Englaͤndern behuͤlflich geweſen war, entgingen der 
Strafe der Regierung. Der Commodore hielt den 
letztern ſpaͤterhin durch ein Geſchenk fuͤr das von 
ſeinen Landsleuten erlittene Unrecht ſchaͤdlos. ö 

Den ıöten July ſchickte Anſon feinen zwey— 
ten Lieutenant nach Canton, um dem Vicekoͤnig 
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einen Brief zu uͤberbringen, in welchem er ihm die 
Urſache ſeiner Ankunft auseinander ſetzte und St. 
Excellenz einen Beſuch abzuſtatten verſprach. Man 
nahm den Officier hoͤflich auf, und verſprach, ihm 
bald Antwort zu geben. 

| Indeſſen hatte der estmdböte einigen gefan⸗ 
genen Officiers erlaubt, nach Canton zu gehn, wo 
ſie von den Beamten ſtreng ausgefragt wurden, 
aber nur fo antworteten, daß Anſon bey den Chi- 
neſen immer mehr gewinnen mußte. Kurz ſie han⸗ 
delten, obſchon ſie Feinde und Gefangene waren, 
doch als Männer von Ehre, und ließen der Menſch⸗ 
lichkeit und Tapferkeit ihrer Siege Gerechtigkeit 
wiberfehten. * 

Den 2often kam Befehl vom Vicekoͤnig, daß 
ſie taglich mit Lebensmitteln verſehn, und etwas 
weiter aufwaͤrts in den Strom gelootſet werden 
ſollten; auch ließ ſich derſelbe entſchuldigen, daß 
er den Beſuch des Commodore nicht gleich antiebs 
men Eönnte, 

Die Mandarins fingen nun an, vom Hafens 
zoll zu ſprechen; doch der Commodote gab ihnen 
ſehr beſtimmt zu verſtehn, daß er ſich demſelben 
nicht zu unterwerfen geſonnen ſey, well er nicht 
des Handels wegen ſich hierher begeben habe, und 
es gar nicht Sitte ſey, daß ein Krlegsſchiff für 
das Ankern in einem Hafen etwas abgebe. 

Die Mandarins verlangten nun die Loslaſ⸗ 
ſung der Gefangnen am Bord der Gallione, damit 
die Chineſer mit den Spaniern nicht in Streitig⸗ 
keiten verwickelt wuͤrden. Anſon machte eintge 
Schwierigkeiten um den Werth dieſer Gefaͤll 14 
zu erhoͤhn, da er in ſeinem Herzen außerordent— 
lich wuͤnſchte, ihrer los zu werden; doch zuletzt 
hieß er ſich uͤberreden, die Erklarung von ſich zu 
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geben, daß fie aus Gefälligkeit gegen vu Vicekoͤ⸗ 
nig von Canton ſogleich frey gegeben werden foll- 
ten, ſobald ihnen dieſer Boote zuſchicken wuͤrde— 
In wenigen Tagen hohlten zwey chine ſiſche Pin- 
ken die Gefangenen ab, und die Engländer wa— 
ren ſehr froh, auf eine ſo gute Art dieſer laͤſtigen 
Gaͤſte los zu werden. 

Die Cyikane und die Hinterliſt der Ehineſen 
entwickelte ſich bey mannigfaltigen Gelegenheiten, 
deren Detail hier, keine Stelle finden kann, und der 
Commodore wäre, einige mahl beynahe ſehr ernſt— 
haft mit ihnen zufammen gekommen; doch ſeine 
Kaltbluͤtigkeit und Eutſchloſſenheit zog ihn immer 
heraus, obſchon es ihm einiges Geld koſtete. 
Gegen Ende Septembers ſah Anſon, daß die 
mit denen er wegen Lieferung don Schiffsbeduͤrf— 
niſſen contrahirt hatte, ihn betrogen hatten, und 
daß der Vicekoͤnig keine Luft hatte, feinem Ver— 
ſprechen zufolge einen Beſuch von ihm anzunehmen; 
er beſchloß daher, ohne weitere Umſtaͤnde ſelbſt 
nach Canton zu gehn. Seine Bootsleute, is an der 
Zahl, kleidete er in Scharlachjacken und blau ſeid⸗ 
ne Weiten. Sie hatten durchaus ſil berne Knöpfe, 
und auf den Jacken und Huͤten ſilberne Schlitze. 
Da zu befuͤrchten ſtand, daß man zuvor die Ent⸗ 
richtung der Zollgebuͤhren verlangen wuͤrde, ehe 
man das Schiff wollte verproviantiren laſſen, und. 
der Commodore gleichwohl ſolche Bedingungen 
niemahls eingehen wollte, ſo ernannte er den Mr. 
Brett waͤhrend ſeiner Abweſenheit zum Capitain, 
und befahl ihm, in dem Falle, daß in Canton 
wegen des Zolles Streit entſtehen ſollte, die Pri⸗ 
ſe zu zerſtoͤren, dann durch Bocca Tigris wieder 
zu paſſiren, und hierauf weitre Ordre zu erwarten. 
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Den ı3ten October ging der Commodore in 
ſeiner eignen Barke nach Canton, von allen Auf- 
ſehern der engliſchen, daͤniſchen und ſchwediſchen 
Schiffe, und einem zahlreichen Gefolge in Booten 
begleitet. 

Bey feiner Ankunft beſuchten ihn die vornehm— 
ſten chineſiſchen Kaufleute, und verſprachen von 
Neuem, ſeine Wuͤnſche zu erfüllen; doch nach ver⸗ 
ſchiedenen Unterhandlungen ſchickte er einen Brief 
deßhalb an den Vicekoͤnig, den ein Mandarin, 
nachdem er ihn ins Chineſiſche uͤberſetzt hatte, uͤber⸗ 
bringen ſollte. 

Zwey Tage nach Abſendung des Briefs brach 
in den Vorſtaͤdten von Canton ein Feuer aus. An- 
fon eilte bey dem erſten Lärmen mit feinen Officiers 
und Bootsleuten ſogleich herbey. Das Feuer ſchien 
in einer Schifferhuͤtte ausgekommen zu ſeyn, und. 
griff wegen der Leichtigkeit der Gebaͤude und der 
Trägheit des Volkes ſehr ſchnell um ſich. Da der 
Commodore bemerkte, daß es im Begriff war, ein 
großes hoͤlzernes Gebaͤude zu ergreifen, welches 
dann das Feuer weit verbreiten wuͤrde, ſo gab er 
feinen Leuten Befehl, dieß Gebäude nieder zu rei⸗ 
ßen; allein man ſagte ihm, daß, wenn er es oh- 
ne Befehl eines Mandarins thaͤte, er fuͤr allen 
Schaden, der dadurch verurſacht würde, ſtehn muͤß⸗ 
te; er ließ alſo ſeine Leute davon abſtehn, und be— 
fahl ihnen, der engliſchen Faktorey ihre Schaͤtze 
und Effekten retten zu helfen, wenn das Feuer 
drohen ſollte, ihr gefaͤhrlich zu werden. 

Indeſſen begnuͤgten ſich die Chineſen immer 
der Ausbreitung der Flamme zuzuſehn, und dann 
und wann kleine Goͤtzenbilder hinzuhalten, um ih⸗ 
re Fortſchritte zu hemmen. Endlich kam ein Mans 
darin mit vier bis fuͤnfhundert Feuer waͤchtern an y 
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die einige ſchwache Verſuche machten, die benach⸗ 
barten Haͤuſer niederzureiſſen; indeſſen hatte aber 
das Feuer unter den Waarenlagern der Kaufleute 
fuͤrchterlich gewuͤthet, und da es den chineſiſchen 
Feuerwaͤchtern eben ſo ſehr an Klugheit, als an 
Muth fehlte, fo ſtand zu befuͤrchten, daß die gan⸗ 
ze Stadt in Feuer aufgehn wuͤrde. 

In dieſer Noth kam der Vicekoͤnig ſelbſt her⸗ 
bey, und lud durch Abgeſandte den Commodore 
ein, Huͤlfe zu leiſten, wobey er ihm volle Gewalt 
a, nach feinen Einſichten zu handeln. Anſon er— 
ſchien hierauf mit vierzig von ſeinen Leuten von 
neuem auf der Brandſcene, und nun arbeiteten die⸗ 
ſe mit einer in dieſem Lande beyſpiello ſen Thaͤtig⸗ 
keit und Kuͤhnheit. Mitten in der Gefahr wurden 
ſie von den Flammen mehr aufgemuntert, als ab— 
geſchreckt, und ſie zeigten ſo viel Entſchloſſenheit 
und Emſigkeit, daß das Feuer in ſeinen Fortſchrit⸗ 
ten bald gehemmt, und in kurzem ganz geloͤſcht 
wurde. Die Chineſen ſtaunten die Unerſchrockenheit 
der Engländer an, die bey allen Gefahren, de— 
nen ſie fi, ausſetzten, doch mit einigen nur uns 
bedeutenden Brandwunden und Contuſionen da— 
von kamen. 

Durch dieſe Beuerebtunf waren hundert Kauf— 
mannsladen und eilf Straßen voller Waarenlager 
in die Aſche gelegt worden, ſo daß der Verluſt 
eine ungeheure, Summe betrug. Ein chineſiſcher 
Kaufmann, den die Englaͤnder kannten, ſollte zwey 
mahl hundert tauſend Pfund Sterling dabey ein> 
gebuͤßt haben. Die Heftigkeit der Flamme wurde 
durch die großen Quantitaͤten Campher in den Waa— 
renlagern noch verſtaͤrkt, der in einer weißen Feus 
erſaͤule von ungemeiner Groͤße brannte. | 

Da das Feuer im Begriff war, allgemein zu 
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werben, kamen einige der vornehmſten Kaufleute 
zum Commodore, und bathen ihn um etliche ſei— 
ner Soldaten (wie fie die Bootsleute nannten), 
um ihr Eigenthum vor der Pluͤnderung des Poͤ— 
bels zu ſchuͤtzen. Ihr Geſuch wurde ihnen bewil— 
ligt, und die Treue und Emſigkeit der Seeleute 
aͤrndete allgemeinen Beyfall ein. 

Die Engländer ſtanden nun in Canton in gro— 
ßem Anſehn. Den folgenden Morgen kamen viele 
der vornehmſten Einwohner zum Commodore, 
und bekannten frey, daß ſie ihm die Rettung der 
Stadt verdankten. Bald darauf beſtimmte auch 
der Vicekoͤnig den dreyßigſten November zur Aus 
dienz, und dieſe Gnade verdankte Aufon offenbar 
bloß dem wichtigen Dienſte, den er mit ſeinen 
Leuten den Chineſen geleiſtet hatte. 
Der Commodore ſchickte ſich nun zu dieſem 
Beſuche an, und weiſſagte ſich den gluͤcklichſten 
Ausgang dieſes Geſchaͤftes. Er engagirte Mr. 
Flint als Dollmetſcher zu dieſer Conferenz, einen 
Mann, der den groͤßten Theil ſeines Lebens in 
China zugebracht hatte, und durch ſeine genaue 
Kenntniß der chineſiſchen Sprache den Engländern 
in vielen Gelegenheiten ſehr weſentliche Dienſte 
leiſtete. — en | 
Am Morgen des beſtimmten Tags kam ein 
Mandarin zum Commodore, und meldete ihm, 
daß der Vicekoͤnig zu ſeinem Empfange bereit ſey, 
und nun ging der Zug ſogleich vor ſich. Beym 
aͤußern Thore der Stadt wurde der Commodore 
und fein Gefolge von 200 Soldaten empfangen, 
und nach dem Pallaſte begleitet, wo ioooo Mann, 
die bey dieſer Gelegenheit ganz neu gekleidet wa— 
ren, unter den Waffen ſtanden. Anſon ging mit 
den Seinigen mitten durch, und wurde darauf in 
See- u. Landr. 6, Thl. K 
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den großen Audienzſaal geführt, wo der Vicekoͤ— 
nig unter einem reichen Baldachin ſaß, von einer 
zahlreichen Verſammlung Mandarins umgeben, 
Dem Commodore wurde der dritte Platz unter dem 
Vicekoͤnig angewieſen, indem nur der Juſtitzmini⸗ 
ſter und der Finanzminiſter die in China vor allen 
Militaͤrperſonen den Rang haben, über ihm faßen. 

Anſon fing nun an, mit Huͤlfe ſeines Doll— 
metſchers zu erzählen, was man für Schwierig- 
keiten gemacht habe, ihn zur Audienz zu laſſen, 
wie ſehr er von den Eingebohrnen aufgehalten und 
hintergangen, und daß er am Ende gezwungen 
worden ſey, einen Officier mit einem Briefe an 
Seine Excellenz ſelbſt zu ſchicken. Der Viceföntg 
unterbrach hier den Dollmetſcher, und ließ dem 
Commodore verſichern, daß er erſt durch dieſen 
Offtcier ferne Ankunft in China erfahren haͤtte— 
Der Commodore ſchilderte hierauf die Ungerech— 
tigkeit der Forderungen, welche die Kaufleute fo 
wie die Zollbeamten an ihn machten, und ſchloß 
endlich mit der Bitte, daß man ihm erlauben 
moͤchte, ſein Schiff mit Proviant und anderem 
Vorrathe verſehn zu duͤrfen, da er nun ſo bald als 
moͤglich nach England zu ſegeln wuͤnſchte. 

Der Vicekoͤnig verſprach, daß ihm die Erlaub— 
niß hierzu ſogleich ausgefertigt werden, und den 
folgenden Tag Alles, was er brauchte, ihm an 
Bord gebracht werden ſollte. Nachdem fie ſich noch, 
uͤber einige allgemeine Gegenſtaͤnde unterhalten, 
und der Vicekoͤnig dem Commodore fuͤr die wich— 
tigen Dienſte, die er der Stadt bey der Feuers— 
brunſt geleiſtet habe, gedankt hatte, wuͤnſchte er 
ihm eine gluͤckliche Reiſe, und hob die Audienz auf. 

Kaum hatte der Commodore den Audienzfaal 
verlaſſen, als man ihn noͤthigte, an einer Unter- 
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haltung in einem benachbartem Zimmer Theil zu 
nehmen; ba er aber hörte, daß fie der Vicekoͤnig 
feiner Gegenwart nicht würdigte, lehnte er die 
Einladung ab, und kehrte eben ſo, wie er gekom— 
men war, zuruͤck, indem man ihn, da er die Stadt 
verließ, mit drey Kanonenſchuͤſſen begrüßte, 

So hatte demnach Anſon ſich Proviant vers 
ſchafft, und den engliſchen Kriegsſchiffen für ine 
mer Zollfreyheit in den chineſiſchen Haͤfen aus— 
gewirkt. 

Der Proviant kam an, wie es der Vicekoͤnig 
verſprochen hatte, und der Commodore ging nun 
an Bord ſeines Schiffes, wo er die Anſtalten zur 
Abreiſe fo eilig betreiben ließ, daß fie den zwoͤlf— 
ten December ſchon bey Macao anlangten. Hier 
verkaufte Anſon die Gallione für 6000 Thaler, und 
den funfzehnten ging der Centurio wieder unter 
Segel, nahm auf der Prinzeninſel Holz und Waſ— 
ſer ein, und ſteuerte dann auf das Vorgebuͤrge 
der guten Hoffnung los, wo er den eilften Maͤrz 
vor Anker ging. 

Der Commodore lag hier, bis zu Anfang 
Aprils, um feine Leute von der Reife ſich erhoh— 
len zu laſſen. Er ergoͤtzte ſich an den mahleriſchen 
Anſichten dieſes Landes, fo wie an der Geſund— 
heit feiner Luft, und der Ergiebigkeit ſeines Bo- 
dens. Nachdem ſie von hier abgeſegelt waren, 
kamen ſie den neunzehnten April vor St. Helena, 
wo fie jedoch nicht landeten. Bis den zehnten Juny 
war ihnen nichts Merkwuͤrdiges begegnet, als ſie 
auf ein engliſches Schiff ſtießen, welches ihnen 
von einem ausgebrochenen Kriege mit den Fran— 
zoſen die erſte Nachricht gab; und obſchon eine 
feindliche Flotte gerade um dieſe Zeit im Canale 
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kreuzte, ſo hatte der Centurio doch das Gluͤck, in 
einem Nebel bey ihr vorbey zu kommen. 

Den funfzehnten desſelben Monaths warfen 
fie zur unbeſchreiblichen Freude der Mannſchaft ſo— 
wohl, als aller ihrer Landsleute, vor Spithead 
Anker; und ſo hatten ſie nach den außerordentlich— 
ſten Abentheuern und den traurigſten Scenen die 
Reiſe um die Erde in drey Jahren und neun Mo⸗ 
nathen vollendet. 

Das Geld, das der Centurio genommen hat— 
te, wurde auf vielen Wagen, mit ſpaniſcher Flag— 
ge, unter dem Freudengeſchrey des Volks durch 
die Straſſen von London nach dem Tower ge— 
bracht. Der Commodore wurde mit Ehrenbezeu— 
gungen uͤberhaͤuft, und auch der geringſte See— 
mann, der die Gefahr und das Ungemach der 
Reiſe uͤberſtanden hatte, hatte nicht nur das frohe 
Bewußtſeyn, zu der Demuͤthigung der Feinde ſei— 
nes Vaterlandes beygetragen zu haben, fondern 
ſah ſich auch durch ihre Beute bereichert. 

Wir haben ſchon oben erwaͤhnt, daß die Spa⸗ 
nier eine Escadre ausgeruͤſtet hatten, um das Vor⸗ 
haben der Englaͤnder zu vereiteln. Die Schickſale 
derſelben haͤngen ſo genau mit der Geſchichte ge— 
genwaͤrtiger Reiſe zuſammen, daß hier eine kurze 
Erzaͤhlung derſelben an ihrem Platze iſt. 

Die ſpaniſche Escadre beſtand aus dem Schiffe 
Aſien mit 66 Kanonen und 70» Mann, unter dem 
Commando des Admiral Don Joſeph Fernandez; 
Guiposcoa von 74 Kanonen und 7 Mann; Her: 
mione von 54 Kanonen und 300 Mann; Espe— 
ranza von 54 Kanonen und 350 Mann; St. Efte: 
van von 40 Kanonen und 350 Mann, und Peta⸗ 
che von 20 Kanonen. Außerdem war auch noch ein 
ſpaͤniſches Infanterieregiment an Bord. Dieſe bes 
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kraͤchtliche Macht war eigentlich Anſon überlegen. 
Sie kreuzte einige Tage in der Gegend von Ma— 
deira, ehe ſie bey dieſer Inſel ankam, ſteuerte er 
dann nach dem Plataſtrome, und anterte ben fünf: 
ten Januar 1742 in Maldonadabay. 

Pizarro ſchickte ſogleich nach Buenos Ayres, 
um ſich friſche Lebensmittel zu verſchaffen, da er 
aber durch den treuloſen Gouverneur von St. Ca: 
tharine erfuhr, daß Anſon daſelbſt angekommen 
ſey, ſo beſchloß er, ihn ſogleich aufzuſuchen, und 
verließ deßhalb den Hafen, ohne die friſchen Le— 
bensmittel zu erwarten. Ohngeachtet ſeiner ſchnel— 
len Abreiſe hatten aber doch die Englaͤnder vier 
Tage vor ihm voraus. Nur die Perle, die ſich 
um dieſe Zeit von den übrigen Schiffen getrennt 
hatte, ſtieß auf Pizarro's Escadre, und wäre 
beynahe genommen worden. 

Gegen Ende Februar. ſuchten die Spanier 
nach Cap Horn zu kommen, doch ein heftiger 
Sturm uͤberfiel fie, und trennte die Guiposcoa, 
die Hermione und die Esperanza von dem Admi— 
ral. Die Hermione war wahrſcheinlich untergegan— 
gen, da man ſeitdem nichts wieder von ihr gehoͤrt 
hat, und die Guisposcoa war an der Kuͤſte von 
Braſilien geſtrandet und geſunken. i 

Von nun an hatte Pizarro mit unglaublichen 
Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen. Außer dem Inge: 
mach, welches auch die Englaͤnder erdulden muß— 
ten, wurden ſeine Schiffe noch von Hungersnoth 
gedruͤckt; denn ba ſie bey ihrer Abreiſe von Spa— 
nien nur auf vier Monathe Proviant mit genom- 
men, und den Plataſtrom zwey Tage fruͤher ver— 
laſſen hatten, ehe die Lebensmittel ankommen konn— 
ten, waren ſie zu ſolch einer beſchwerlichen Schiff— 
fahrt gar nicht vorbereitet. Sie kamen ſo herun— 
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ter, daß man Schiffsratten, die man hatte fans 
gen koͤnnen, mit 4 Thalern das Stuͤck bezahlte; 
und ein Matroſe zog ſich den Tod dadurch zu, daß 
er mehrere Tage mit der Leiche ſeines Bruders in 
einer Hagematte liegen blieb, indem er deſſen Tod 
verhehlte, um ſeine Portion zu bekommen. 

In dieſer traurigen Lage wurde ihr Entſetzen, 
wenn es der Verſtaͤrkung faͤhig war, durch die 
Entdeckung einer Verſchwoͤrung am Bord des Ad— 
miralſchiffes erhoͤht; es waren naͤhmlich mehrere 
vom Hunger zu dem Entſchluſſe verleitet worden, 
die Librigen umzubringen, um ſich mehr Lebens 
mittel zu verſchaffen. Die Verſchwoͤrung wurde 
gluͤcklicher Weiſe entdeckt, da ſie gerade im Be— 
griff war, auszubrechen, und einige der Raͤdels⸗ 
führer wurden mit dem Tode beſtraft. Doch nach— 
dem auch dieſer Aufſtand erſtickt war, wurden ihre 
übrigen Leiden nicht vermindert, ſondern von Tag 
zu Tage immer fuͤrchterlicher. — 

Durch Krankheit, Strapatzen und Hungers- 
noth verloren die drey übrigen Schiffe ihre meiſte 
Mannſchaft, und von dem ganzen Infanterieregi— 
mente blieben nicht mehr als 38 Mann am Leben. 

Pizarro ſchickte, da es ihm an allen Arten 
von Vorraͤthen mangelte, und er ſich in den be— 
nachbarten Niederlaſſungen nicht damit verſehen 
konnte, ein Advisboot mit einem Beglaubigungs— 
ſchreiben nach Rio Janeiro, um ſich von den Por— 
tugieſen das was ihm fehlte, geben zu laſſen; und 
zu gleicher Zeit ſchickte er über Fand einen Bothen 
an den Vicekoͤnig von Peru, und verlangte von 
ihm eine Sendung aus der koͤniglichen Kaſſe zu 
Lima, um zum zweyten Mahle in die Suͤdſee kom— 
men, und die Plaͤne der Englaͤnder vereiteln zu 
koͤnnen. Allein der Vicekoͤnig ſchickte ihm nur die 
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Haͤlfte von dem, was er verlangt hatte, und die 
Portugieſen auf Rio Janeiro verſahen ihn zwar 
mit einigen Beduͤrfniſſen, konnten ihm aber keine 
Maſten und Segelſtangen liefern. 
Indeſſen fand Pizarro doch Mittel, Aſien und 
St. Eftevan auszubeſſern, und mit dieſen zwey 
Fahrzeugen war er Willens, das Cap Horn zu 
umſchiffen, als das letztere Schiff, indem es den 
Plataſtrom herunter fuhr, auf den Strand lief, 
und dadurch ſo beſchädigt wurde, daß man es 
dollends zerſtoͤren mußte. Der Admiral wollte nun 
ſeine gefahrvolle Reiſe allein unternehmen, als 


Aften feine Maſten verlor, und er dadurch don 


Neuem genoͤthigt wurde „ von feigem Vorhaben 
abzuftehn, 

Da das Flaggenſchiff fo viel gelitten hatte, 
daß es nicht mehr See halten konnte, ſo ließ man 
die Esperanza ausbeſſern, und Mindinuetto, wel: 
cher Capitain von Guiposcoa geweſen war, be- 
kam das Commando, Dieſer Officier ſegelte im 
November 1742 ab, und langte gluͤcklich an der 
Kuͤſte von Chili an, und traf hier Pizarro, der 
über Land dahin gekommen war. 

Wir muͤſſen noch bemerken, daß mit dem Bo⸗ 
then, der an den Vicekoͤnig von Peru abgeſchickt 
worden war, um eine Lieferung von ihm zu er— 
halten, demſelben beygebracht worden war, daß 
vielleicht ein Theil der engliſchen Escadre in die 
Suͤdſee moͤchte gekommen ſeyn, und daß es daher 
rathſam waͤre, wenn Se. Excellenz einige Schiffe 
abſchickten, um die Engländer anzugreifen, ehe 
ſie noch einen Hafen erreicht haͤtten. Zufolge die— 
ſes Berichts liefen vier Schiffe von betraͤchtlicher 
Staͤrke von Callao aus, die ſich mit Pizarro ver: 


binden ſollten, wenn er an die Kuͤſte von Chili 
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kaͤme. Drey derfelben bekamen ihre Station bey 
Conception, das vierte wurde nach Juan Fernan- 
dez geſchickt, wo es ein Paar Tage vor Anſons 
Ankunft daſelbſt herum kreuzte; da es aber die 
Hoffnung, ihn zu finden, ſinken ließ, und e8 für 
unmoͤglich hielt, ſo lange die See zu halten, ſo 
verließ es ſeine Station, und kehrte nach Callao 
zuruͤck. So beguͤnſtigte das Gluͤck die Englaͤnder, 
und die Umſtaͤnde, die ihre Fahrt verzoͤgerten, 
wurden ihre Rettung. 

Pizarro hatte den Gipfel ſeines Ungluͤcks noch 
nicht erreicht. Im Jahre 1745 kehrte er mit Min⸗ 
dinuetto von Chili nach Buenos Ayres zuruͤck; fie 
fanden hier bey Monte Vedis Aſien, welches ſie 
vor beynahe drey Jahren hier verlaſſen hatten, 
und beſchloſſen nach Europa zuruͤck zu kehren. Sie 
beſſerten ihre Schiffe, ſo gut es ſich thun ließ, 
aus, und preßten aus Mangel an Mannſchaft, 
Eingebohrne des Landes, etliche portugieſiſche 
Schleichhaͤndler und eine Anzahl Indianer mit ih⸗ 
rem Oberhaupte Nahmens Drellana, 

Mit dieſer Mannſchaft ging Pizarro zu An⸗ ö 
fang Novembers 1745 unter Segel. Es waren 
noch einige gefangene Englaͤnder an Bord, die von 
den Spaniern noch haͤrter behandelt wurden, als 

die gepreßten Matroſen. Orellana ertrug jede Miß⸗ 
handlung un d jede Grauſamkeit, welche die Bos— 
heit erfinden konnte, um ihre Uibermacht zu zei— 
gen, mit anſcheinender Geduld, hinter welcher er 
die Rache, die in ſeinen Herzen gaͤhrte, verbarg. 
Er ſuchte, da er ſelbſt ſehr gelaͤufig ſpaniſch ſprach, 
mit den Englaͤndern, die dieſe Sprache verſtan— 
den, eine genaue Bekanntſchaft anzuknuͤpfen; da 
er aber fand, daß ſie nicht ſo zur Rache geneigt 
waren, als er erwartete und wuͤnſchte, fo beſchloß 
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er, mit feinen zehn Landsleuten den kuͤhnen Ver: 
ſuch zu wagen, ſich aus ihrer gegenwaͤrtigen Skla— 
Rei su. erretten. 

Die Rache ift Auer in der Ausfuͤhrung 
ihrer grauſamen Plaͤne. Orellana hatte ſich und 
den Seinigen ſpitzige Meſſer zu verſchaffen gewußt, 
und in ihren Ruheſtunden hatten ſie aus rohen 
Fellen heimlich Riemen geſchnitten, an deren Ende 
ſie doppelte Bleykugeln befeſtigten. Dieſe waren, 
wenn ſie ſie uͤber den Kopf ſchnell herum ſchwan— 
gen, gefaͤhrliche Waffen, und die Indianer waren 
in ihrem Gebrauche ſehr geuͤbt. 

Durch die ſtets fortgeſetzten Ungerechtigkeiten 
ergrimmt, ſuchten fie ihre Rache zu beſchleunigen. 
Eines Abends, als die meiſten Officiers auf dem 
Verdecke die fühle Abendluft genoſſen, kam Orel— 
lana und ſeine Verbuͤndeten mit ihren Waffen an 
die Thuͤre der großen Cajuͤte; man gab ihnen deß— 
halb einen Verweiß und hieß ſie gehn. Sogleich 
beſetzten der Verabredung gemaͤß zwey Indianer 
den Zugang, und ihr Oberhaupt nebſt den ſechs 
andern erhoben ein fuͤrchterliches Geſchrey, ſchwan— 
gen mit der einen Hand ihre Bleykugeln, indeß fie 
mit der andern das blanke Meſſer hielten, und 
legten fo in einem Augenblick 40 Spanier zu ih: 
ren Fuͤßen, von denen 20 auf der Stelle todt 
blieben. 

Es iſt unbeſchreiblich, was fuͤr eine Unord— 
nung dieſer unerwartete Angriff hervorbrachte. — 
Viele Officiers ſchluͤpften in die große Kajuͤte, wo 
ſie die Thuͤre verrammelten, und die Lichter aus— 
loͤſchten; einige verſteckten ſich unter dem Viehe, 
und noch andre kletterten auf die Maſtbaͤume hin⸗ 
auf. Alle waren fo außer der Faſſung, daß Nie: 
mand es wagte, ihnen Widerſtand zu leiſten. 
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So nahmen dieſe 11 Indianer, mit einer faſt 
beyſpielloſen Unerſchrockenheit faſt in einem Augen: 
blick das Verdeck eines Schiffes mit 500 Mann 
und 66 Kanonen ein. Der Admiral ſtack mit ſeinen 
Officiers in der großen Kajuͤte, und ſie waren vor 
Schrecken geraume Zeit außer Stand, einen Ent: 
ſchluß zu ihrer Befreyung zu faſſen. Das Geſchrey 
der Indianer, die Klagen der Verwundeten, die 
Dunkelheit der Nacht und die Unbekanntſchaft mit 
dem Umfange des Complotts, fuͤllte die Spanier 
mit Schrecken, und brachte ſogar einige zu dem 
verzweifelten Entſchluſſe, in die See zu ſpringen, 
um nur nicht in die Haͤnde der wuͤthigen Aufruͤh⸗ 
zer zu fallen. 

Da die Indianer das Verdeck gereinigt hat— 
ten, ließ der Tumult um ein Betraͤchtliches nach, 
denn wer entkommen war, dem geboth die Furcht 
Ruhe. Endlich fand Pizarro Mittel, durch die 
Fenſter und Schießloͤcher mit einigen ſeiner Leute 
zu ſprechen, und da fand er denn zu ſeinem gro— 
ßen Vergnuͤgen, daß die Englaͤnder, die er am 
meiſten fuͤrchtete, alle ruhig waͤren, und er ent⸗ 
deckte am Ende, daß weiter Niemand, als die 
Indianer in die Meuterey verwickelt waren. 

Dieſe Nachricht brachte Pizarron und ſeine 
Officiers wieder zur Beſinnung. Sie beſchloſſen, 
die Indianer ſogleich anzugreifen, ehe die andern 
Gefangenen etwa ſich beſoͤnnen, und mit ihnen 
vereinigtenz und ſo machten ſie, mit Piſtolen, dem 
einzigen, was fie in der Geſchwindigkeit hatten 
faſſen koͤnnen, bewaffnet, ploͤtzlich die Thuͤre der 
Kafjuͤte auf, und feuerten einige Schuͤſſe unter die 
Aufruͤhrer ab , die jedoch ohne Wirkung waren. 
Endlich hatte Mindinuetto das Gluͤck, den Orel— 
lana auf der Stelle todt zu ſchießen; ſogleich ga⸗ 
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ben feine Gefährten den Gedanken an fernern Wir 
derſtand auf, und warfen fid) ins Meer, wo fie 
jaͤmmerlich umkamen. 

So wurde dieſe ſonderbare Empoͤrung erſtickt, 
und das Verdeck wieder erobert, nachdem es zwey 
Stunden lang im Beſitze dieſer unerſchrockenen aber 
ungluͤcklichen Maͤnner geweſen war. 

Pizarro ſetzte nun ſeine Reiſe ohne Hinderatſſe 
fort, und kam zu Anfang des Jahrs 1746 nach 
einer Abweſenheit von mehr als vier Jahren in 
Gallicien an. Durch dieſe Expedition hatten die 
Spanier beynahe eben ſo viel verloren, als durch 
Anſons Unternehmung, und England wurde darin 
beſtaͤrkt, in jedem kuͤnftigen Kriege die Spanier 
wieder in dieſen Gegenden anzugreifen, 
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Reiſe von Don George Juan und Don 
Antonio de Ulloa nach Suͤd-Amerika. 


Si. Expedition, deren Schickſale wir jetzt er⸗ 
zählen wollen, wurde auf Befehl des Königs von 
Spanten unternommen. Man wuͤnſchte naͤhmlich, 
um die wahre Geſtalt der Erde beſtimmen zu koͤn— 
nen, einen Grad des Meridians in der Naͤhe des 
Aequators meſſen zu koͤnnen, und Ludwig der 
Funfzehnte bath in dieſer Abſicht den ſpaniſchen 
Monarchen um die Erlaubniß, einige Mitglieder 
der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften nach 
Qutto, welches in der Naͤhe des Aequators liegt, 
ſchicken zu duͤrfen, um durch ihre Beobachtungen 
ein Problem zu loͤſen, welches für die Wiſſenſchaf— 
ten uͤberhaupt, und fuͤr Geographie und Schiff— 
fahrtskunde insbeſondere von fo großer Wichtig— 
keit iſt. Der Koͤnig von Spanien gab nicht nur 
ſeine Einwilligung dazu, ſondern faßte ſelbſt den 
Vorſatz, die Ehre eines fo ruͤhmlichen Unterneh- 
mens zu theilen, und beſtimmte Don George Juan 
und Don Antonio de Ulloa, beydes Capitains 
bey der ſpaniſchen Marine, und ſehr geſchickte Ma— 
thematiker, zu Begleitern der franzoͤſiſchen Gelehr— 
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ten, die benſelben bey dieſer fo kuͤhnen und wich- 
tigen Unternehmung Huͤlfe leiſten ſollten. 

Dieſe Geſellſchaft ſchiffte ſich den ſechs und 
zwanzigſten May 1735 ein, und gingen, nachdem 
ſie durch widrige Winde etwas aufgehalten wor⸗ 
den waren, fonft aber keine beſondern Ereigniſſe 
erfahren batten den neunten July bey Cartha— 
gena vor Anker. 

Die Stadt Carthagena liegt 10 Grad 25 Mi— 
nuten 483 Secunde nördlicher Breite, und 282 
Grad, 28 Minuten 36 Secunden von dem Paris 
ſer Meridian. Die Abweichung der Nadel betrug 
nach verſchiedenen Beobachtungen 8 Grad oͤſtlich. 

Die vortheilhafte Lage von Cärthagena, der 
Umfang und die Sicherheit ſeiner Bay, und der 
beträchtliche Vortheil, den es durch den Handel 
des ſuͤdlichen feſten Landes gewinnt, war die Ur— 
ſache, daß dieſe Stadt ſehr bald nach der Entde—⸗ 
ckung von Amerika erbaut wurde; und dieſelben 
Umſtaͤnde trugen auch zu ihrer Erhaltung und ih⸗ 
rem Wachsthume bey, ſo daß ſie bald die anſehn— 
lichſte Niederlaſſung und ein betraͤchtlicher Stapel 
platz der Spanier wurde. Doch dieſe Vortheile zo⸗ 
gen ihr auch in kurzem manche Feindſeligkeiten an: 
derer Nationen zu, die nach ihren Schaͤtzen begie— 
rig waren, oder auch die Wichtigkeit des Platzes 
ſelbſt einſahen, und ſte daher zu verſchiedenen Mah⸗ 
len einnahmen und pluͤnderten. 

Die Stadt liegt auf einer ſandigen Halbin⸗ 
ſel, von welcher gegen Suͤdweſten eine ſchmale 
Paſſage nach der Gegend fuͤhrt, die Tierra Bomba 
heißt. An der Nordſeite iſt eine Landenge, die nicht 
uͤber 30 Faden breit iſt; doch weiterhin wird das 
Land breiter, und bildet eine andere Halbinſel; 
dieſe zwey Stellen ausgenommen, iſt übrigens dio 
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Stadt ganz vom Meer umgeben. Oſtwaͤrts graͤnzt 
e an einen Streifen Waldung. — Die Feſtungs⸗ 
werke der Stadt, ſo wie der Vorſtadt, ſind nach 
der neuern Art angelegt, und aus Quaderſteinen 
gemauert. 

Carthagena nimmt ſich ſehr gut aus, denn 
die Straſſen ſind gerade, breit, gleichfoͤrmig und 
gut gepflaſtert. Die Haͤuſer find, einige wenige 
ausgenommen, die von Ziegelſteinen erbaut ſind, 
maſſiv, haben uber außer dem Erdgeſchoß nur 
ein Stockwerk; indeſſen find die Zimmer gut an: 
gelegt. — 

Alle Haͤuſer haben hoͤlzerne Balcons und Git— 
ter, denn dieſe ſind dauerhafter, weil in dieſem 
Klima das Eiſen durch die ſalzige Schaͤrfe der Luft 
ſehr ſchnell angefreſſen wird. f 

Die Kirchen und Verſammlungshaͤuſer find 
ſaͤmmtlich ſchoͤn und hinreichend geräumig; an Ver- 
zierungen ſind ſie aber arm, und einigen fehlt es 
ſogar an der noͤthigen Wuͤrde. 

Die Jurisdiction der Regierung von Cartha— 
gena reicht gegen Oſten bis an den Magdalenen— 
ſtrom, und erſtreckt ſich laͤngs desſelben gegen 
Suͤden bis an die Provinz Antioguia: von da 
ſtreicht die Graͤnze weſtwaͤrts nach dem Darien— 
ſtrome, und endlich gegen Norden nach dem Ocean, 
laͤngs der Kuͤſte zwiſchen den Muͤndungen jener 
beyden Fluͤſſe. Es geht eine alte Sage, daß dieß 
ganze Gebieth ſonſt einen Uiberfluß an Gold ge— 
habt hat, und in der Nachbarſchaft von Simiti, 
San Lucas und Guamaco ſieht man noch Uiber— 
bleibfel von ehemahligen Goldgruben, die jetzt 
nicht mehr bearbeitet werden, da ſie, wie ſich den— 
ken laͤßt, ſchon erſchoͤpft ſind. Eben ſo viel hat 
aber auch der Handel mit Choco und Darien zum 
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Wohlſtande dieſer Stadt ee aus wel⸗ 
chen Gegenden man verſchiedene Manufacturwaa— 
ren hierher brachte, um fie gegen Gold zu ver 
handeln. — 

Die Einwohner von Carthagena werden in 
verſchiedene Kaſten oder Staͤmme abgetheilt, wel— 
che auf der Vermiſchung von Europaͤern, Negern 
und Eingebohruen beruhen. | 

Die Weiſſen theilt man in Europäer und Kreo— 
len, d. i. ſolche Europäer, die im Lande geboh— 
ren find, Erſtre nennt man gemeiniglich Chapito— 
nes, doch ſind ſie nicht zahlreich; die meiſten gehn 
wieder nach Spanien, wenn ſie ſich ein hinlaͤngli⸗ 
ches Vermoͤgen erworben haben, oder gehn auch 
tiefer ins Land, um dasſelbe noch mehr zu herz 
ſtaͤrken. Diejenigen, welche in Carthagena anſaͤßig 
ſind, fuͤhren den ganzen Handel des Platzes, und 
leben im Uiberfinße, während die übrigen Ein— 
wohner ſehr dürftig find, und ſich durch ſchwere 
und gemeine Arbeit ihr Brod verdienen muͤſſen.— 
Die Creolen ſind meiſtentheils Landeigenthuͤmer; 
einige derſelben haben ſehr ausgebreitete Beſitzun— 
gen, und ſtehn in großem Anſehn, weil ihre Vor⸗ 
aͤltern, da ke in das Land kamen, hohe Poſten 
bekleideten. Außerdem gibt es auch Weiſſe in ſchlech— 
ten Umſtaͤnden, die naͤhmlich entweder urſpruͤng? 
lich von Indianern, oder wenigſtens von India 
nern und Europaͤern abſtammen; wenn aber dieſe 
Vermiſchung ihres Bluts an ihrer Hautfarbe ſich 
nicht wahrnehmen läßt, werden fie für Weiſſe ar» 
geſehn, und ſtehn als ſolche nicht unter dem 
Drucke, welchen die andern Staͤmme auszuſtehen 
haben. — 

Zu den an Staͤmmen, die ihren Urſprung 
einer Verbindung von Weiſſen mit Negern verdan⸗ 
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ken, gehoͤren zuerſt die Mulatten, die fo befdiiit 
find, daß über fie nichts geſagt zu werden braucht. 
Ihnen zunaͤchſt ſtehn die Tercerones, die von ei— 
nem Weiſſen und einer Mulattin gebohren find, 
dem Erſtern aber etwas aͤhnlicher find, ohne je— 
doch ihren Urſprung ganz verleugnen zu koͤnnen. 
Nach ihnen kommen die Quarterones, welches Kin— 
der von einem Weiſſen und einer Tercerone ſind. 
Endlich kommen die Quinterones, die einen Weiſ— 
ſen und eine Quarterone zu Eltern haben. Dieß 
iſt die letzte Abſtufung, denn zwiſchen ihnen und 
den Weiſſen findet weder in Ruͤckſicht auf Farbe, 
noch auf Koͤrperbildung irgend ein bedeutender Un- 
terſchied Statt; ja es gibt unter ihnen ſelbſt Leu— 
te, welche die Spanier noch an Schoͤnheit uͤber— 
treffen. Die Kinder von Weiſſen und Quintero— 
nen nennt man auch Spanier, und ſpricht ſie von 
einer Vermiſchung mit der Negerrage ganz frey. — 
Uibrigens wird die Abkunft von rein europaͤiſchem 
Gebluͤte ſo hoch geſchaͤtzt, daß, wenn man Einen 
aus bloßem Verſehn, ohne beleidigen zu wollen, 
zu einem niedrigern Stamme zaͤhlt, als zu welchem 
er wirklich gehoͤrt, dieß fuͤr eine große Beleidi⸗ 
gung gilt. 

Ehe ſie in die Klaſſe der Quinteronen kommen, 
koͤnnen ſie durch verſchiedene Umſtaͤnde wieder in 
eine untere Klaſſe geſetzt werden; denn zwiſchen 
dem Mulatten und dem Neger iſt noch eine Zwi— 
fhenrace, Sambos genannt, wohin diejenigen 
gehören, deren Eltern beydes Mulatten, oder 
Mulatten und Indianer ſind. Beſonders beſtimmt 
die Kaſte des Vaters die des Sohnes. Wenn die 
Eltern Mulatten und Tercerones, oder Quartero— 
nes und Tercerones ſind, ſo heiſſen die Kinder 
tente en el ayre, d. h. in der Luft ſchwebende, 

weil 
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weil ſte weder vorwaͤrts noch rückwärts ruͤcken, 
fondern in der Klaſſe ihres Vaters bleiben. Kin⸗ 
der, deren Mutter eine Quarterone oder Quinte⸗ 
rone, und deren Vater ein Mulatte oder Terce⸗ 
rone iſt, heiſſen salto at ras d. h. zuruͤckgehende, 
weil ſie anſtatt den Weiſſen naͤher zu kommen, ſich 

der Negerrage wieder mehr nähern. Die Kinder 
von einem Neger und einem Quarteron heiſſen 
Sambos de Negro, de Mulatto, de Terceron ꝛc. 

Dieß ſind die bekannteſten und gemeinſten 
Klaſſen; es gibt zwar noch andere, die von Zwi— 
ſchenheirathen herruͤhren, allein fie find fo man⸗ 
nigfaltig, daß fie von den Einwohnern ſelbſt nicht 
immer genau unterſchieden werden koͤnnen. 

Alle dieſe Klaſſen, von den Mulatten an, pi— 
quiren ſich, ſpaniſch gekleidet zu gehn, doch tra— 
gen ſie wegen der Hitze des Klima's nur ſehr leichte 
Zeuge. Die niedrigern Klaſſen enthalten auch die 
Handwerker der Stadt, denn die Weiſſen, Ereo: 
len, ſo wie Chapitonen halten es unter ihrer Wuͤrde, 
ſich mit ſolchen gemeinen Beſchaͤftigungen abzuges 
ben, und betreiben bloß die Handlung. Da aber 
nicht alle hierbey ihr Gluͤck machen koͤnnen, ſo 
gibt es auch viele Weiſſe, die aus Mangel an 
Credit in elende Umftände gerathen, weil fie hier 
die Gewerbe nicht betreiben wollen, die fie zuvor 
in Europa trieben; und ſo leben ſie in dem groͤß⸗ 
ten Elende, da ſie ſich geſchmeichelt hatten, in 
Indien große Schaͤtze zuſammen zu raffen. 

Die Klaſſe der Neger zerfaͤllt in zwey Abthei— 
lungen, naͤhmlich in freye Maͤnner und Sklaven; 
letztere werden meiſtentheils auf dem Lande ge— 
braucht; die in der Stadt muͤſſen die ſchwerſten 
Dienſte verrichten, und von ihrem Verdienſte ihrem 
Herrn ein beſtimmtes Quantum entrichten, ſo daß 
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fie nur von dem Wenigen, was uͤbrig bleibt, le⸗ 
ben koͤnnen. Da ihnen die Hitze nicht erlaubt, or- 
dentliche Kleider zu tragen, ſo iſt ein ſchmales 
Stuͤck baumwollenes Zeug, das fie um die Len⸗ 
den wickeln, ihre einzige Bekleidung. Einige Wei- 
ber ſind an die Sklaven verheirathet, die auf 
dem Lande arbeiten; die aber in der Stadt woh⸗ 

nen, verkaufen 445 den Straſſen alle Arten von 
Eßwaaren, getrocknetes Obſt, Zuckergebacknes, 
Kuchen aus Mais und Caſſave, und dergleichen 
mehr. Wenn ſie kleine Kinder haben, die ſie ſaͤu⸗ 
gen, fo tragen ſie dieſelben auf dem Ruͤcken, ſo 
daß ſie die Arme frey haben, und wenn die Kin⸗ 
der hungrig find, fo laſſen ſie ſie hinten, und ge— 
ben ihnen die Bruſt entweder unter dem Arm oder 
uͤber die Schulter hinter, denn ihre Bruͤſte ſind ſo 
lang, daß fie oft bis an die. Huͤften herabhaͤngen. 

Die Frauenzimmer beſchaͤftigen ſich zu Haufe 
den ganzen Tag uͤber damit, daß ſie in ihren Han⸗ 
gematten ſich ſchaukeln. Dieſe Gewohnheit iſt ſo 
allgemein, daß man in jedem Hauſe nach der Zahl 
der Familie zwey oder drey Hangematten antrifft. 
Hier bringen fie ihre meiſte Zeit zu, und oft ſchla— 
fen Maͤnner und Weiber in denſelben, ohne die 
Unbequemlichkeit zu fuͤhlen, daß fie ſich nicht ger 
rade ausſtrecken koͤnnen. 

Man bemerkt, daß beyde Geſchlechter viel 
Witz und Verſtand beſitzen, und in allerhand me— 
chaniſchen Kuͤnſten durch ihre Geſchicklichkeit ſich 
auszeichnen. Dieß beobachtet man beſonders an 
Perſonen, die ſich den Wiſſenſchaften widmen; ſie 
zeigen, fo lange ſie noch jung find, einen Scharf⸗ 
ſinn, der in andern Ländern erſt nach einer mehr— 
jaͤhrigen Anſtrengung erworben wird. Aber dieſes 
gluͤckliche Talent dauert nicht laͤnger, als bis zwi⸗ 
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ſchen dem zwanzigſten und dreyßigſten Jahre, und 
hernach nimmt es eben ſo ſchnell wieder ab, als 
es zuvor aufgekeimt war; und oft hemmt eine na— 
tuͤrliche Traͤgheit ihre Fortſchritte in den Wiſſen— 
ſchaften noch früher. 

Die Haupturſache dieſer kurzen Dauer ſo viel 
verſprechender Talente, und der Traͤgheit, die bey 
dieſen hoffnungsvollen jungen Leuten ſo oft ploͤtz— 
lich ihre ganze Thaͤtigkeit aufhebt, iſt ohne Zwei— 
fel der Mangel an ſchicklichen Gegenſtaͤnden der 
Uibung ihrer Kraͤfte, und die wenige Hoffnung, 
die ſie haben, durch einen ihren Faͤhigkeiten an— 
gemeßenen Poſten belohnt zu werden; denn da das 
Land weder eine Seemacht, noch auch Landmilitz 
hat, und der buͤrgerlichen Aemter ſehr wenige ſind, 
fo darf man ſich nicht verwundern, daß der Mans 
gel an Ausſichten, ſein Gluͤck dadurch zu machen, 
den Eifer zur Betreibung der Wiſſenſchaften vers 

mindert, und ſie zum Vorlaͤufer des Laſters, dem 
Müͤſſiggange, verfuͤhrt. Eben ſo geht es in den 
mechaniſchen Kuͤnſten, in welchen ſie aus denſelben 
Urſachen fruͤh ſich auszeichnen, und in kurzem un⸗ 
brauchbar werden. N 

Wohlthaͤtigkeit iſt eine Tugend, die allen Ein⸗ 
wohnern von Carthagena eigen ſeyn ſoll, und wenn 
ſie dieſelbe nicht fo oft gegen die Europäer ausuͤb⸗ 
ten, die hierher kommen, um, wie man ſagt, ihr 
Gluͤck zu ſuchen, ſo wuͤrden dieſelben meiſtentheils 
im Elend umkommen. Da dieß fo allgemein be= 
kannt iſt, fo muͤſſen wir noch einige Worte zu Be— 
richtigung dieſer Vorſtellung hinzufuͤgen, um die— 
jenigen von einem unuͤberlegten Schritte abzuhal— 
ten, die mit einem vielleicht lei lichen Zujiande in 
ihrem Vaterlande nicht zufrieden nd, und ſich 
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einbilden, daß ihr Gluͤck ſchon gemacht iſt, fo 
bald ſie den Fuß nach Weſtindien ſetzen. 

Die Leute am Bord der Gallionen, die man 
Pulizonen nennt, find Menſchen ohne Amt, Ver⸗ 
moͤgen oder Empfehlung, die ihr Vaterland als 
Fluͤchtlinge verlaſſen, und ohne Erlaubniß der Be— 
amten in ein Land gehn, wo ſie wildfremd ſind, 
um da ihr Gluͤck zu ſuchen. Dieſe Leute ſtreifen 
nun in den Straßen herum, und ſehen ſich ver— 
geblich nach einer Wohnung, oder nach Speifen 
fuͤr ſich um, bis ſie zuletzt gezwungen ſind, in 
dem Franziskanerhospitale ihre Zuflucht zu ſuchen, 
wo ſie nicht etwa ſo viel, um den Hunger zu ſtil⸗ 
len, ſondern um gerade das Leben zu friſten, von 
einer Art Brey aus Caſſave bekommen, den ſelbſt 
die Eingebohrnen nicht eſſen wollen, und der je— 
dem daran noch nicht gewoͤhnten Gaumen noch um 
vieles mehr widerſtehn muß. — Ihre Schlafſtelle 
muͤſſen fie am Eingange oͤffentlicher Gebäude und 
an Kirchthuͤren ſuchen, bis ihr gutes Gluͤck ihnen 
einen Kaufmann zufuͤhrt, der auf das Land zu 
gehn im Begriff iſt, und der ſie miethet, wenn er 
gerade einen Knecht braucht; denn den Kaufleuten 
in der Stadt fehlt es nicht an Leuten, und es faͤllt 
ihnen daher nicht ein, ſolche Abentheurer zu ſich 
zu nehmen. Von dem abweichenden Klima ange— 
griffen, von der ſchlechten Nahrung geſchwaͤcht, 
von dem gaͤnzlichen Fehlſchlagen ihrer romantiſchen 
Hoffnungen gequaͤlt und niedergebeugt, gerathen 
ſie in das groͤßte Elend; unter andern befaͤllt ſie 
ein Uibel, welches man in Carthagena Chapela— 
nada, oder die Krankheit der Chapitonen nennt, 
und fie koͤnnen nichts dagegen thun, als die gött: 
liche Vorſehung anzurufen, denn Niemand, wer 
nicht bezahlen kann, wird in dem Hospital St. 
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Juan de Dios aufgenommen. — In dieſem Zeit: 
punkte zeigt ſich nun die Mildthaͤtigkeit der Ein— 
wohner. Die Negerinnen und Mulattinnen und 
andere freye Weiber laſſen ſich von ihrem bejam— 
mernswuͤrdigen Zuſtande ruͤhren, nehmen fie in 
ihren Haͤuſern auf, und pflegen ſie mit der groͤß— 
ten Aufmerkſamkeit. Stirbt Einer, ſo wird er durch 
milde Beytraͤge ordentlich beerdigt, und man laͤßt 
ſogar Meſſen fuͤr ihn leſen. Die gewoͤhnliche Folge 
dieſer wohlthaͤtigen Behandlung iſt, daß der Cha- 
pitone nach ſeiner Geneſung in der erſten Hitze der 
Dankbarkeit die mohlthätige Negerinn oder Mus 
lattinn, oder eine ihrer Toͤchter heirathet; ſo iſt er 
nun anſaͤſſig, aber oft in einer viel ſchlimmern 
Lage, als er in ſeinem Vaterlande war, wenn er 
auch da bloß von ſeinem Verdienſte leben mußte. 
Man darf aber nicht glauben, daß jene Wohlthaͤ— 
tigkeit bloß durch die Hoffnung auf eine Heirath 
mit dem Chapitone bewuͤrkt werde, denn es trifft 
ſich auch bisweilen, daß der Geneſene eine ſolche 
Verbindung verſchmaͤht, ohne dadurch die Unter— 
ſtuͤtzung ſeiner Wohlthaͤterinn einzubuͤßen. 

Wer in der Stadt bleibt, wird entweder durch 
eine ſolche Heirath fixirt, oder er wird Waſſer— 
traͤger, oder ergreift ein aͤhnliches gemeines Ge— 
werbe, wo er ſo viel arbeiten muß, und ſo we— 
nigen Lohn bekommt, daß ſeine Lage im Vater— 
lande wirklich hoͤchſt elend geweſen ſeyn muß, wenn 
er nicht Urſache haben ſollte, es zu bereuen, daß 
er es verlaſſen hat. Wenn ſie den ganzen Tag 
uͤber, und einen Theil der Nacht durch ſich geplagt 
haben, ſo beſteht ihre ganze Erquickung in etwas 
Bananas, einem Kuchen von Mais oder Caſſave, 
der ſtatt Brod dient, und einem Schnittgen Cas 
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ſajo oder Poͤkelfleiſch; und weiſſes Brod bekom— 
men ſie das ganze Jahr uͤber nicht zu ſehn. 

Andere Ungluͤckliche der Art, und zwar nicht 
wenige gehen auf das Land, ziehen in ein Bujio 
oder Strohhuͤtte, wo ſie nicht viel beſſer, als das 
Vieh leben, und erbauen auf einem kleinen Ge— 
biethe Gewaͤchſe, die ihnen gerade zur Hand ſind, 
und von deren Verkaufe ſie ſich naͤhren. 

Unter den hieſigen Sitten, welche von denen 
der Europaͤer abweichen, ſteht der Gebrauch des 
Branntweins, der Chokolade, des Gebacknen und 
des Rauchtabaks oben an. 

Das Branntweintrinken iſt fo gemein, daß 
auch die ordentlichſten und nuͤchternſten Perſonen 
von jedem Range, niemahls unterlaſſen, des Mor— 
gens um eilf Uhr ein Glas voll zu trinken, indem 
fie für den Branntwein anführen, daß er den Ma— 
gen ſtaͤrkt, eine reichliche und anhaltende Aus duͤn— 
ſtung bewirkt, und den Appetit ſchaͤrft. Hacer las 
once, elfe machen, heißt fo viel, als Branntwein— 
trinken, und manche hoͤren den ganzen Tag uͤber 
nicht auf, elfe zu machen, ſo ſehr iſt der Genuß 
dieſes Getraͤnks, welches in gehoͤrigem Maße ge— 
trunken, in dieſem Lande fuͤr die Geſundheit ſehr 
zutraͤglich ſeyn ſoll, zum Laſter geworden. 

Die Chokolade iſt hier zu Lande unter dem 
Nahmen Cocoa bekannt, und iſt fo gewoͤhnlich, 
daß jeder Neger zu feinem Fruͤhſtuͤck eine Taſſe da- 
von trinkt, und die Negerweiber verkaufen ſie ge— 
kocht auf den Straſſen, die Portion zu acht Pfen— 
nigen. Doch wird unter dieſen Leuten meiſtentheils 
hauptſaͤchlich Mais darunter genommen; wer aber 
eine beſſere Sorte trinken will, kann ſie ſo gut 
und ſo rein haben, als in Spanien. Die Beguͤ⸗ 
terten trinken fie gewöhnlich eine Stunde nach dem 
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Mittagseſſen, und eſſen allemahl etwas dazu. — 
Auch eſſen ſie viel Zuckergebacknes und Honig, 
und ſie trinken kein Glas Waſſer, wenn ſie nicht 
zuvor etwas Confect genoſſen haͤtten. Den Honig 
zieht man aber wegen ſeiner reinen Suͤßigkeit, den 
eingemachten Fruͤchten und dem Confecte vor. 

Die eingemachten Fruͤchte ißt man gewoͤhnlich 
mit Weißbrod; den Honig aber ſtreicht man auf 
Caſſavekuchen. 

Die Liebhaberey zum Rauchtabak if nicht 

minder allgemein, und findet ſich bey Perſonen 
von jedem Range, ſo wie von jedem Geſchlechte. 
Die Damen und andre weiſſe Frauen rauchen nur 
in ihren Haͤuſern; die Maͤnner uͤberhaupt aber, 
ſo wie die Frauen der andern Kaſten beobachten 
dieſe Einſchraͤnkung nicht. Man wickelt die Tas 
baksblaͤtter wie ein Roͤhrchen zuſammen, und raucht 
ſo. Die Weiber haben noch eine eigene Art, den 
Dampf recht zu ſchmecken. Sie nehmen naͤhmlich 
das angezuͤndete Ende der Rolle in den Mund, 
und rauchen ſo eine Weile fort, ohne von dem 
Feuer incommodirt zu werden. Wenn man Je— 
manden ſeine Ehrfurcht bezeigen will, ſo zuͤndet 
man ihm die Pfeife an; ſie dann auszuſchlagen, 
waͤre eine Grobheit, die man nicht leicht leidet, 
und man nimmt ſich daher ſehr in Acht, daß man 
nicht Jemanden eine Pfeife anbiethet, der nicht 
Taback raucht. 
Eine der Lieblingsvergnuͤgungen der Einges, 
bohrnen iſt ein Ball, oder Fandango nach der 
Sitte des Landes. In vornehmern Haͤuſern wird 
ein Ball ſehr regelmaͤßig gehalten; man eröffnet 
ihn mit ſpaniſchen Taͤnzen, und laͤßt hierauf Taͤnze 
bes Landes folgen, die nicht ohne Geiſt und An- 
muth ſind. 
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Die Fandangos oder Bälle des gemeinen 
Volks beſtehn vorzuͤglich in Wein- und Brannt— 
weintrinken, mit unſittlichen und ſchaamloſen Ber 
wegungen und Geſticulationen ; oft entſtehen bey 
ſolchen Trinkgelagen blutige Händel. Wenn ein 
Fremder von Range die Stadt beſucht, ſo gibt er 
gemeiniglich die Koſten dazu her, denn da Jeder— 
mann frey eintreten kann, und es an Getränf. 
nicht fehlt, ſo kann er ſich mit Zuſehn ſehr gut 
amuͤſiren. 

Ihre Begraͤbniſſe und Trauer ſind auch et— 
was ſonderbar, und ſie ſuchen bey dieſen Gele— 
genheiten ihre Groͤße und ihren Rang zu zeigen, 
oft freylich auch auf Koſten ihrer Ruhe. Iſt der 
Verſtorbene eine Perſon von Stande, fo wird fein 
Leichnam auf ein praͤchtiges Castrum doloris ge- 
legt, welches in dem beſten Zimmer des Hauſes 
errichtet worden iſt, zwiſchen brennenden Fackeln. 
Auf dieſe Art liegt die Leiche vier und zwanzig 
Stunden und laͤnger, und bekommt dabey alle 
Stunden einen Beſuch von der Familie; dabey 
ſind auch gemeine Weiber, die den Verſtorbenen 
bejammern muͤſſen. Bey dem Begraͤbniſſe werden 
aͤhnliche Klaggeſaͤnge erhoben; und nachher wird 
die Trauer im Hauſe noch neun Tage fortgeſetzt. 

Die franzoͤſiſchen Mathematiker kamen den 
16ten November 1735 in Carthagena an, wo fie 
ſich mit den ſpaniſchen Gelehrten verbanden; und 
den 24ſten ſchifften ſie ſich ſaͤmmtlich an Bord ei— 
ner flanzoͤſiſchen Fregatte nach Portobello ein. 
Die Reiſe war kurz und angenehm, und den zoften 
deſſelben Monaths gingen fie bey Portobello vor 
Anker. 

Die Stadt St. Philipp de Portobello liegt 
ihren Beobachtungen zufolge unter 9 Grad 34 
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Minuten 35 Secunden nördlicher Breite. Ihr 
Hafen wurde den ⸗ten November 30 von Ehri- 
ſtoph Columbus entdeckt, welcher den Umfang, 
die Tiefe und die Sicherheit deſſelben fo vortheil⸗ 
haft fand, daß er ihn Portobello oder ſchoͤner Ha— 
fen nannte. 

Die Stadt liegt nahe an der See an dem Ab⸗ 
hange des Gebirges, welches den Hafen umgibt. 
Viele Haͤuſer ſind ganz von Holz, bey manchen 
aber iſt die erſte Etage ſteinern, und die uͤbrigen 
hoͤlzern. Es ſind ihrer ungefaͤhr hundert und drey— 
ßig an der Zahl, und die meiſten ſind groß und 
geraͤumig. Die Jurisdiction verwaltet ein Gouver— 
neur, der den Titel eines Generallieutenants fuͤhrt 
und unter dem Praͤſidenten von Panama ſteht. 
Oeſtlich von der Stadt iſt ein Diſtrikt, der Guinea 
heißt, weil hier alle Neger, Sklaven ſowohl, als 
Freye wohnen. Dieſer Diſtrikt iſt ſtark bewohnt 
und wenn die Gallionen im Hafen liegen, ſo wer— 
den die meiſten Haͤuſer an Fremde vermiethet. 

Zwiſchen der Stadt und dem Fort Gloria iſt 
eine lange Reihe Baraken errichtet, worin vor— 
zuͤglich Schiffer wohnen, die Confituͤren und an— 
dere Eßwaaren, die ſie aus Spanien herbringen, 
verkaufen. Nach dem Jahrmarkte aber, wenn die 
Schiffe abgeſegelt ſind, werden dieſe Huͤtten alle 
weggeriſſen, und in der Stadt herrſcht nun wie— 
der die gewoͤhnliche Stille und Einfoͤrmigkeit. 

Der Hafen Portobello iſt fuͤr alle Arten von 
Schiffen außerordentlich bequem, und wenn gleich 
ſein Eingang ſehr breit iſt, ſo wird er doch durch 
das Fort St. Philipp de todo Ferro ſehr gut be— 
ſchuͤtzt. Es ſteht an der noͤrdlichen Spitze der 
Einfahrt, die ungefähr 500 Faden breit if. Da 
die Suͤdſeite voller Felſenriffe iſt, die ſich eine 
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Strecke vom Ufer ins Meer ausdehnen, ſo muͤſ— 
ſen die Schiffe ſich gegen Norden, in den tiefſten 
Theil des Kanals halten, der in der Mitte des 
Einganges befindlich iſt. 

An der Suͤdſeite des Hafen, dem Ankerplatze 
gegen uͤber war ein ſtarkes Fort, Nahmens Sant 
Jago de la Gloria; etwa hundert Faden weſt— 
waͤrts davon faͤngt die Stadt an, die vor ſich 
eine Landſpitze hat, welche ſich in den Hafen hin⸗ 
aus erſtreckt. Auf dieſer Landſpitze ſtand noch ein 
kleines Fort St. Jerom genannt. Beyde wurden 
vom Admiral Vernon zerſtoͤrt, der ſich im Jahre 
1739 des Hafens bemeiſterte. 

Unter den Bergen, die den ganzen Hafen von 
Portobello umgeben, und von St. Philipp de 
todo Ferro, oder dem eiſernen Fort anfangen, 
und ohne an Höhe abzunehmen bis zur entgegen- 
geſetzten Spitze ſich erſtrecken, iſt vorzuͤglich einer 
wegen ſeiner ausgezeichneten Hoͤhe merkwuͤrdig, 
welcher der ganzen Gegend als Wetterprophet 
dient, indem er jede Veraͤnderung des Wetters 
richtig ankuͤndigt. Dieſer Berg fuͤhrt den Nahmen 
Capiro und ſteht an der aͤußerſten Spitze des Ha— 
feus, am Wege nach Panama. 

Sein Gipfel iſt beſtaͤndig mit einem ungemein 
dichten und dunkeln Nebel bedeckt, und von die⸗ 
ſem Nebel, der Capillo heißt, hat man ihm wahr— 
ſcheinlich ſeinen Nahmen gegeben, und ihn nach— 
mahls in Capiro verwandelt. Wird dieſe Nebel— 
kappe dicker und ſchwaͤrzer, und ſinkt ſie unter ihre 
gewoͤhnliche Stelle herab, ſo iſt dieß ein ſicheres 
Zeichen, daß ein Sturm im Anzuge iſt; iſt ſie aber 
hell und hoch, ſo kuͤndigt ſie gutes Wetter an. 
Indeſſen muß bemerkt werden, daß dieſe Veraͤn⸗ 
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derungen ſehr haͤufig und faſt augenblicklich vor 
ſich gehn. 

Das Gebieth des Gouverneurs von Portobello 
erſtreckt ſich uͤber die Stadt und die Forts; das 
benachbarte Land, welches auch dazu gehoͤren 
koͤnnte, iſt voll von Bergen und undurchdringli— 
chen Waldungen, in denen nur hier und da ein 
kleiner Meyerhof iſt. 

Das ungeſunde Klima von Portobello iſt in 
ganz Europa hinreichend bekannt. Nicht nur Frem⸗ 
de, die hierher kommen, werden davon angegrif— 
fen, ſondern auch ſelbſt die Eingebohrnen leiden 
verſchiedentlich darunter. Es vernichtet die Leb— 
baftigkeit des Temperaments, und ſchneidet oft zu 
fruͤhzeitig den Faden des Lebens ab. Die Hitze 
iſt außerordentlich ſtark, und wird dadurch noch 
verſtaͤrkt, daß die Stadt rings mit Bergen um— 
geben iſt, ſo daß keine Winde durchdringen und 
die Luft erfriſchen koͤnnen. Die Baͤume ſtehen auf 
dieſen Gebirgen ſo dicht, daß ſie die Strahlen der 
Sonne nicht durchlaſſen, und der Boden gar nicht 
austrocknet, eben ſo ſammelt ſich hier das Regen— 
waſſer an, und veranlaßt ſehr ſchaͤdliche Aus duͤn— 
ſtungen. Hat die Sonne eine Weile mit ihrer 
vollen Kraft geſchienen, ſo daß die Oberflaͤche des 
Landes etwas trocken geworden iſt, ſo ſammeln 
ſich auch ſchon wieder ſchwere Wolken, die in kur— 
zem neue Regenguͤſſe herabſchicken. Dieſe Regen: 
ſtroͤme ſind meiſtens mit einem ſolchen Ungewitter 
begleitet, welches ſelbſt den Entſchloſſenſten in 
Furcht und Schrecken ſetzt. 

Durch dieß uͤble Wetter, das fuͤr gewoͤhnlich 
herrſcht, und durch die Strapazen, die der Schif— 
fer bey dem Ausladen der Schiffe auszuſtehen hat, 
wird er erſchoͤpft und kraͤnklich, und er nimmt, 
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um feine Lebensgeiſter zu ſtaͤrken, feine Zuflucht 
zum Branbtweine, den er bey ſolchen Gelegenhei— 
ten in ungeheurer Quantitaͤt zu ſich nimmt. Die 
ſchwere Arbeit, das unmaͤßige Trinken und das 
ungeſunde Klima, dieß alles zuſammen genom— 
men iſt hinreichend, die beſte Geſundheit zu zer— 
ſtoͤren und die ſchweren Krankheiten herbeyzu— 
fuͤhren, die in dieſem Lande ſo gewoͤhnlich ſind. 
Doch nicht nur der Schiffer iſt dieſen Krankheiten 
unterworfen; auch die, welche nicht auf der See 
zu Hauſe ſind, und keine ſchweren Arbeiten haben, 
werden davon angegriffen: ein hinreichender Be- 
weis, daß die zwey andern genannten Urſachen 
nur Nebenumſtaͤnde ſind, wiewohl ſie freylich die 
Entſtehung der Krankheit beguͤnſtigen und dieſelbe 
verſchlimmern. Man hat zu verſchiedenen mahlen 
Aerzte von Carthagena hierher geſchickt, in der 
Vorausſetzung, daß ſie die beſte Behandlungsart 
der Krankheiten dieſes Landes am erſten kennen 
müßten; allein die Erfahrung hat dieſen Erwar- 
tungen ſo wenig entſprochen, daß die Gallionen 
oder andere europaͤiſche Schiffe, die eine Zeitlang 
hier vor Anker liegen, ſelten wieder fortſchiffen, 
ohne die Hälfte, oder wenigſtens ein Drittheil ih— 
rer Mannſchaft begraben zu haben, und daher iſt 
die Stadt mit vollem Rechte das Grab der Spa— 
nier genannt worden. 

Die Zahl der Einwohner von Portobello iſt 
wegen des geringen Umfanges der Stadt und ih— 
res ungeſunden Klimas, ſehr unbetraͤchlich, und 
der groͤßte Theil derſelben beſteht aus Negern und 
Mulatten, indem es kaum dreyßig weiſſe Fami⸗ 
lien hier gibt; denn Jeder, der ſich durch den 
Handel ein huͤbſches Vermoͤgen erworben hat, geht 
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nach Panama, und in Portobello bleibt Niemand, 
wer nicht gerade muß. 

Die Lebensmittel ſind in Portobello ziemlich 
ſelten, und folglich auch theuer, vorzuͤglich waͤh⸗ 
rend des Jahrmarktes und der Anweſenheit der 
Gallionen, wo der Proviant von Carthagena und 
Panama hierher geſchickt werden muß. Das Ein⸗ 
zige, was man hier im Ueberfluß hat, ſind die 
Fiſche, die man von verſchiedenen Sorten und 
von ſehr guter Qualität findet. Auch iſt ein Ueber— 
fluß von Zuckerrohr da, ſo daß die Chakaras oder 
die kleinen Meyerhoͤfe, wenn man ihnen anders 
dieſen Nahmen geben ſoll, davon erbaut ſind. 

Friſches Waſſer hat die Stadt genug, indem 
mehrere Baͤche von den Bergen herabkommen, und 
theils bey der Stadt vorbey fließen, theils ſie 
durchſchneiden. Dieſes Waſſer iſt ſehr leicht und 
ſcharf, und macht denen, die daran gewoͤhnt 
ſind, guten Appetit: eine Eigenſchaft, die in an— 
dern Laͤndern ſehr vortheilhaft iſt, hier aber fuͤr 
die Geſundheit nachtheilig wirkt; denn hier zu 
Lande ſcheint dasjenige, was an und fuͤr ſich gut 
iſt, verderblich zu werden. Das Waſſer iſt, un⸗ 
ſtreitig zu fein und zu angreifend fuͤr den Magen 
der Einwohner, und bringt Durchfaͤlle hervor, mit 
denen ſich meiſt alle Krankheiten endigen, und in 

denen der Patient ſehr ſelten mit dem Leben davon 
kommt. Die Baͤche, die von den Bergen herab 
kommen, bilden kleine Reſervoirs, und durch den 
Schatten der umſtehen den Bäume wird hier die 
Kuͤhlung noch verſtaͤrkt; hier baden ſich alle Ein- 
wohner der Stadt jeden Tag vor Mittage, und 
die Europaͤer folgen ihnen in dieſer angenehmen 
und für die Geſundheit fo vortheilhaften Sitte nach. 

Da die Waͤlder dicht an die Stadt graͤnzen, 
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fo machen die Tiger des Nachts oft Einfälle, und 
rauben Gefluͤgel, Hunde und andere Hausthiere; 
bisweilen werden ihnen ſelbſt Kinder zur Beute, 
und es iſt gewiß, daß dieſe Thiere, wenn fie eins 
mahl Menſchenfleiſch gekoſtet haben, es jedem ans 
dern Fleiſche vorziehen. Außer den Schlingen, die 
man ihnen gewoͤhnlich legt, ſind die Neger und 
Mulatten auch ſehr geſchickt ſie zu jagen, und 
manche derſelben ſuchen ſie, der kleinen Belohnung 
halber, ſelbſt in ihrem Lager auf. Die Waffen, 
deren man ſich hierzu bedient, find nur eine Lanze, 
zwey oder drey Ellen lang, von einem ſehr feſten 
Holze, mit einer ſcharfen Spitze; und eine Art 
Saͤbel, ohngefaͤhr drey Viertelellen lang. So ger 
waffnet, und mit einem kurzen Mantel bekleidet, 
warten fie bis das Thier auf fie los kommt. Bis- 
weilen will der Tiger ſich in keinen Kampf einlaſ— 
fen; doch fein Gegner gibt ihm dann einen klei— 
nen Schlag mit der Lanze, um, waͤhrend er ſich 
dagegen in Vertheidigung ſetzt, ihm einen ſichern 
Streich beybringen zu koͤnnen; denn indem er mit 
der einen Tatze die Lanze ergreift; und mit der 
andern nach dem Arme ſchlaͤgt, durchbohrt ihn die 
Lanze. Dann bringt der gewandte Jaͤger dem Ti⸗ 
ger einen Streich mit dem Saͤbel bey, und haut 
ihm die Kniegelenke entzwey; dieſer zieht ſich ſo— 
gleich wuͤthend zuruͤck, beginnt aber den Kampf 
von neuem, bis ein zweyter Streich in feiner ge- 
faͤhrlichſten Waffen beraubt, und ihn bewegungs⸗ 
los hinſtreckt. Der Jäger toͤdtet ihn ſodann nach 
ſeiner Bequemlichkeit, und nachdem er ihm die 
Haut abgezogen, Kopf und Fuͤße abgehauen hat, 
kehrt er nach der Stadt zuruͤck, indem er feine 
Siegeszeichen zur Schau traͤgt. 

\ Unter der großen Mannichfaltigkeit von Thies 
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ren in dieſem Lande iſt der Perigo Ligero oder der 
hurtige Peter, wie man dieſes Thier, feiner außer- 
ordentlichen Traͤgheit wegen, ſpottweiſe nennt, 
eines der merkwuͤrdigſten. Dieß eckelhafte Geſchoͤpf 
iſt den Naturkundigen unter dem Nahmen des 
Faulthiers wohl bekannt. Jede ſeiner Bewegun— 
gen iſt mit einem fo klaͤglichen , und dabey fo un- 
angenehmen Geſchrey begleitet, daß er zugleich 
Mitleid und Widerwillen erregt. In dieſem Ge⸗ 
ſchrey beſteht ſeine ganze Schutzwehr; denn, da 
es bey der erſten feindlichen Annaͤherung eines 
Thieres zu entfliehen pflegt, ſo macht es bey jeder 
Bewegung ein ſolches Geheul, das ſeinem Ver— 
folger ſelbſt unertraͤglich iſt, der ſo weit flieht, 
bis er den graͤßlichen Ton nicht mehr hört. Dieſes 
Geſchrey macht es ſowohl waͤhrend der Bewegung 
als waͤhrend der Ruhe, indem es geraume Zeit 
ſtill liegen bleibt, ehe es ſeinen Weg fortſetzt. Die 
Nahrung dieſes Thiers beſteht gewöhnlich in Baum 
fruͤchten; und kann es auf der Erde keine finden, 
ſo ſucht es einen wohlbeladenen Baum auf, den 
es mit großer Muͤhe erklettert; um aber ſich die 
Mühe zu erfparen, zum zweytenmahl hinaufzu⸗ 
ſteigen, pfluͤckt es alle Fruͤchte ab, und wirft fie 
auf die Erde; eben ſo, um der Muͤhe des Her— 
abſteigens uͤberhoben zu ſeyn; rollt es ſich in eine 
Kugel zuſammen, und ſtuͤrzt ſich vom Baume her— 
unter. Am Fuße dieſes Baumes bleibt es liegen, 
bis alle Fruͤchte aufgezehrt ſind, und geht nicht 
eher von der Stelle, als bis der Hunger es zwingt, 
ſich von neuem Nahrung zu ſuchen. 

Die Schlangen ſind hier ſehr zahlreich, und 
ſehr gefaͤhrlich. Auch wimmelt es von Kroͤten, 
nicht allein in Moraͤſten, ſondern ſelbſt in den 
Straßen, in den Haͤuſern, und auf allen offenen 
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Plaͤtzen uberhaupt. Abſcheulichers kann man fich 
nichts vorſtellen, als ihr Geſchrey, während der 
Nacht, in allen Gegenden der Stadt, in Wäldern 
und in den Hoͤhlen der Berge. 

Portobello, wegen ſeiner ungeſunden Luft, 
der Theurung der Lebensmittel, und der Unfrucht— 
barkeit ſeines Bodens ſo ſchlecht bewohnt, wird 
bey der Ankunft der Gallionen einer der volkreich— 
ſten Plaͤtze in ganz Suͤdamerika. Ihrer Lage auf 
der Landenge, zwiſchen der Suͤd- und Nordſee, 
der Guͤte ihres Hafens, und ihrer geringen Ent— 
fernung von Panama, verdankt ſie den Vorzug des 
auf ihrer Meſſe concentrirten Handelsverkehrs von 
Spanien und Peru. 

Sogleich nach empfangener Nachricht in Car- 
thagena, daß die Peruflotte zu Panama ausgela— 
den hat, eilen die Gallionen nach Portobello, 
um den aus der Unthaͤtigkeit entſpringenden Krank— 
heiten zu entgehen. Durch den Zuſammenfluß von 
Menſchen bey dieſer Gelegenheit ſteigt die Miethe 
der Logis zu einem unmaͤßig hohen Preis; ein 
mittelmaͤßiges Zimmer, mit einem Kabinet, koſtet 
tauſend, und einige große Haͤuſer vier, fuͤnf, bis 
ſechs tauſend Kronen. 

So bald die Schiffe im Hafen vor Anker ge- 
legt haben, wird ein viereckigtes Zelt von Segeln 
aufgeſchlagen, um die Ladung aufzunehmen; bey 
deren Landung die Eigenthuͤmer der Guͤther, um 
ihre Ballen in Anſpruch zu nehmen, gegenwaͤrtig 
ſind. Dieſe werden von der Mannſchaft eines je— 
den Schiffs auf Schleifen nach ihren reſpektiven 
Plaͤtzen gebracht. 

Waͤhrend die Matroſen und die europaͤiſchen 
Handelsleute ſolchergeſtalt beſchaͤftigt ſind, be— 
decken das Land Zuͤge von Mauleſeln aus Panama 

mit 
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mit Gold- und Silberkuͤſten, für Rechnung der 
Kaufleute von Peru, beladen; doch, ungeachtet 
all dieſes Gewuͤhls und Wirrwarrs, weiß man 
nie etwas von Diebſtahl, Verluſt oder Unordnung 
Wer Portobello zu andern Zeiten geſehen hat, oͤd, 
arm, uͤberall ein ewiges Stillſchweigen herrſchend; 
den Hafen ganz leer, und jeden Platz einen me— 
lancholiſchen Anblick darſtellend, muß bey der ploͤtz— 
lichen Veränderung , wenn er das Getuͤmmel der 
Menge, jedes Haus vollgedraͤngt, Plaͤtze und 
Straßen voller Ballen und Gold- und Silberkuͤ— 
ſten, und den Hafen, voll von Schiffen und Fahr— 
zeugen, erblickt, mit Erſtaunen erfüllt werben; 
Kurz, er wird einen Erdfleck ſehen, zu andern 
Zeiten, wegen ſeiner toͤdtlichen Eigenſchaften ver⸗ 
abſcheuet, jetzt der Stapelplatz von den Reich— 
thuͤmern der alten und neuen Welt, und der 
Schauplatz des betraͤchtlichſten Handels auf dem 
ganzen Erdball. 

Bald nachdem die ſpaniſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen Mathematiker zu Portobello angekommen 
waren, fandten fie dem Präfidenten von Panama 
Nachricht davon, und erſuchten ihn, einige von 
den Fahrzeugen zu ſenden, deren man ſich zur Fahrt 
auf dem Fluß Chagre bedient, um ſie nach Pa— 
nama zu bringen, indem ihre Inſtrumente die 
Reiſe durch die engen Felſenkluͤfte, die von Por— 
tobello nach dieſer Stadt führen, für fie unmoͤg⸗ 
lich machten. Er willfahrte ſogleich ihrem Anſu— 
chen, und ſandte auf der Stelle zwey Fahrzeuge 
nach Portobello ab, an deren Bord fie ſich insge— 
fammt den 22ften December einſchifften, zum Da: 
fen hinausruderten, und Abends um vier Uhr bey 
dem Zollhauſe, an der Muͤndung des Fluſſes 
Chagre, landeten. 2 

See ⸗ u. Landr. 6. Thk. M 
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Diefer Fluß entfpringt in den Gebirgen bey 
der Stadt Cruces; fein Eintritt in die Nordſee 
wird von einem Fort, auf einem ſteilen Felſen, 
nahe am Meerufer, an der Oſtſeite des Fluſſes 
gelegen, vertheidigt. Ungefaͤhr zwanzig Ruthen 
von dieſem Fort liegt die Stadt San Lorenzo de 
Chagres. 

Nichts uͤbertrifft vielleicht die Ausſichten, die 
die Stroͤme dieſes Landes darſtellen. Die frucht— 
barſte Einbildungskraft eines Mahlers kann die 
Pracht der Landſchaften, die man hier erblickt, 
nie erreichen. Die Buͤſche, die die Ebenen be— 
ſchatten, und ihre Zweige bis zum Strome aus— 
breiten, ſind von einer unendlichen Mannigfal— 
tigkeit von Geſchoͤpfen bewohnt. Die verſchiede— 
nen Gattungen von Affen, hier truppweiſe von 
Baum zu Baum huͤpfend, von den Aeſten herab— 
hangend; dort ſechs bis acht zuſammengekettet, 
um uͤber einen Fluß zu ſetzen; die Muͤtter, mit 
ihren Jungen auf den Schultern, wunderliche Po- 
ſituren und tauſenderley Grimaſſen machend, wer: 
den vielleicht denjenigen, die ſie nie geſehen ha— 
ben, als Erdichtung vorkommen. Doch noch weit 
mehr Urſache zur Bewunderung bekommen wir 
beym Anblick der Voͤgel, wovon es hier eine er— 
ſtaunliche Menge gibt; deren Gefieder mit allen 
Farben des Regenbogens ſchimmert. 

Bey ihrer Ankunft zu Cruces wurden ſie von 
dem Alkalden der Stadt unterhalten, und den 27ſten 
ſetzten ſie ihre Reiſe nach Panama fort, das ſie 
Abends erreichten. Zuerſt machten ſie dem Praͤſi— 
denten ihre Aufwartung, der ſie ſaͤmmtlich aufs 
freundlichſte empfing. 

Einige unumgaͤnglich nothwendige Vorberei— 
kungen hielten ſie, wider Erwarten, laͤngere Zeit 
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zu Panama auf. Doch, nachdem endlich alle Schwie— 
rigkeiten überwunden waren, fhifften fie ſich in 
der Bay von Panama «ish und richteten ihren 
Lauf nach dem Fluſſe Guayaquil. | 

Panama liegt auf der Landenge gleiches Nah: 
mens, deren Kuͤſte von der Suͤdſee beſpuͤlt wird, 
und zwar, nach den, von unſern Mathematikern 
hier angeſtellten Beobachtungen, unter 8 Grad, 5 
Min. 48! Sec. noͤrdlicher Breite. Was ihre Laͤn— 
ge betrifft, ſo iſt es noch immer zweifelhaft, ob 
ſie auf der Oſt- oder Weſtſeite des Meridians von 
Portobello liegt. 

Zu der Zeit, als unſre Megßkuͤnſtler dieſe Stadt 
beſuchten, waren die Haͤuſer, im Ganzen genom— 
men, von Holz, von einem Stockwerk, mit Zie— 
geln gedeckt, aber geraͤumig; ihre Anlage, ſo wie 
die Symmetrie ihres Baues, gewährten einen ſchoͤ— 
nen Anblick; wenige waren von Stein. Die Stras 
ßen der Stadt ſowohl, als der Vorſtaͤdte, find 
gerade, breit, und meiſtentheils gepflaſtert. 

In dieſer Stadt iſt ein Gerichtshof, oder koͤ— 
nigliche Audienz, worin der Statthalter von Pa— 
nama den Vorſitz hat. Mit dieſem Amte iſt die 
Generalcapltainsſtelle von Terra firma verknuͤpft, 
die insgemein einem Officier von Auszeichnung ers 
theilt wird, obgleich ſein gewoͤhnlicher Titel Praͤ— 
ſident von Panama iſt. Hier iſt ein Bißthum, und 
ein Inquiſitionsgericht, das von dem Inquiſtti— 
onstribunal zu Carthagena angeordnet wird. 

Den Hafen dieſer Stadt bilden verſchiedene 
Eilande auf ihrer Rhede, nahmentlich Isla de 
Nosa, de Perico, und Flamencos; bey dem zwey— 
ten befindet ſich der Ankerplatz, der daher Perico 
genennt wird. Die Schiffe liegen hier ſehr ſicher, 
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und ihre Entfernung von der Stadt beträgt un— 
gefaͤhr eine halbe bis drey Viertelmeilen. Sowohl 
die Rhede, als die ganze Kuͤſte, wimmelt von ei— 
ner großen Mannigfaltigkeit vortrefflicher Fiſche, 
worunter zwey Gattungen Auſtern von verſchiede— 
ner Groͤße ſind; die kleinere hat bey weitem den 
Vorzug vor der groͤßern. 

Auf dem Boden des Meeres gibt es Perlen 
in großer Menge, und die Auſtern, worin fie ge— 
funden werden, ſind vorzuͤglich ſchmackhaft. Die 
Perlenfiſcherey iſt fuͤr die Einwohner ſaͤmmtlicher 
Inſeln in dieſer Bay von großem Vortheil. 

Der Hafen von Perico iſt der Sammelplatz 
der Peruflotte, waͤhrend der Meßzeit. Nie iſt er 
leer von Barken, mit Lebensmitteln aus den Haͤ— 
fen von Peru beladen, und von einer großen An— 
zahl von Kuͤſtenfahrzeugen, die von hier aus nach 
Choco, und zum Theil nach der weſtlichen Kuͤſte 
des Koͤnigreichs gehen. 

Die Einwohner von Panama kommen mit 
denen von Carthagena in ihren Neigungen ſehr 
überein, außer, daß fie fparfamer und verſchlag— 
ner ſind; die Frauenzimmer ahmen den Putz der 
peruaniſchen Damen nach. Sie tragen Guͤrtel, und 
fuͤnf bis ſechs Roſenkraͤnze, oder Reihen von fei— 
nen Knoͤpfen um den Hals, mit zwey oder meh— 
rern goldnen Ketten, woran Reliquien herabhaͤn— 
gen. Am Arme tragen ſie goldne Armbaͤnder, und 
Perlen oder Korallenſchnuren. 

Lebensmittel aller Arr ſind in dieſer Stadt 
und ihrem Gebiethe ſehr theuer, was durch die 
erforderliche große Menge, und die weite Entfer— 
nung, aus ber ſie herbey gebracht werden, verur— 
ſacht wird; doch dieß wird durch die Menge und 
den Werth der Perlen, die in den Auſtern des 
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Meerbuſens gefunden werden, reichlich erſetzt, und 
beſonders durch die bey den Eilanden del Rey 
Tabago, und andern, an der Zahl drey und vier- 
zig, die einen kleinen Archipel ausmachen. In der 
Naͤhe von Panama gibt es wenig Perſonen von 
Vermoͤgen, die nicht alle, oder wenigſtens einen 
Theil ihrer Sklaven mit dieſer Fiſcherey beſchaͤf⸗ 
tigten. Da die Art und Weiſe, wie man dabey 
zu Werke geht, nicht allgemein bekannt iſt, ſo wird 
eine Beſchreibung davon hier nicht am unrechten 
Orte ſtehen. f 

Die Eigenthuͤmer der Neger brauchen zu die⸗ 
fer Fiſcherey die tuͤchtigſten keute. Da fie im Grun⸗ 
de des Meeres verrichtet wird, ſo muͤſſen ſie ge⸗ 
übte Schwimmer, und daben km Stande feyn, den 
Athem eine geraume Zeit lang an ſich zu halten. 
Dieſe ſchicken fie nach den Eilanden, wo ſie Huͤt⸗ 
ten zu ihrer Wohnung, und Boote haben, die, 
unter dem Befehl eines Aufſehers, acht, zehn bis 
zwanzig Neger fuͤhren. In dieſen Booten fahren 
ſie nach ſolchen Stellen, wovon ſie wiſſen, daß 
daſelbſt Perlen wachſen, und wo das Waſſer nicht 
uͤber funfzehn bis zwanzig Faden tief iſt. Hier 
legen ſie ſich vor Anker. Nachdem ſich die Neger 
ein Seil um den Leib, und mit dem andern Ende 
an der Seite des Boots befeſtigt haben, nehmen 
ſie, zu Beſchleunigung des Unterſinkens, ein kleines 
Gewicht mit, und tauchen ſich im Waſſer unter. 
Wenn ſie auf den Grund gekommen ſind, nehmen 
ſie eine Auſter auf, und ſtecken ſie unter den lin⸗ 
ken Arm, die zweyte halten ſie in der linken, und 
die dritte in der rechten Hand; mit dieſen drey 
Auſtern, und zuweilen mit noch einer im Munde, 
ſteigen ſie wieder herauf, um Athem zu hohlen, 
und werfen ſie in einen Sack. Nachdem ſie eine 
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Zeit lang ausgeruht haben, und wieder zu Athen 
gekommen ſind, tauchen ſie zum zweytenmahl un⸗ 
ter; und ſo fahren fie fort bis ſie entweder ihr 
Tagewerk vollbracht haben, oder bis ihnen die 
Kräfte entgehns Jeder Neger iſt verbunden, feinen. 
Herrn taͤglich eine gewiſſe, beſtimmte Anzahl Pers 
len zu liefern. Haben fie nun die erforderliche An- 
zahl Auſtern in ihrem Sacke beyſammen, fo fan⸗ 
gen fie, an, ſie zu Öffnen, und uͤberliefern die Pers 
len dem Aufſeher, bis ſie die, ihrem Herrn gebuͤh— 
rende Anzahl zuſammen gebracht haben. Der Liber: 
ſchuß iſt das Eigenthum der Neger. 

Außer dem muͤhſamen Herabreißen der, an den 
Felſen feſt anhaͤngenden Auſtern, ſind die Neger 
auch in keiner geringen Gefahr von gewiſſen Gat— 
tungen Fiſche, die ſie entweder wegſchnappen, oder 
indem ſie auf ſelbige losſchießen, fie auf dem Bo⸗ 
den zerquetſchen. Die Fiſcherey an der ganzen Kuͤ⸗ 
ſte iſt derſelben Gefahr von dieſen Fiſchen unter= 
worfen; doch zeigen ſie ſich da weit haͤufiger, wo 
ſolche Reichthuͤmer in Menge vorhanden ſind. Die 
Taberonen und Tintoreten, die von außerordent⸗ 
licher Groͤße ſind, naͤhren ſich von den Koͤrpern 
dieſer ungluͤcklichen Fiſcher; und die Mantas, oder 

Quilts druͤcken ſie entweder mit ihren Finnen zu 
tode, oder zerquetſchen ſie durch ihr ungeheures 

Gewicht. 

Um ſich gegen dieſe Shiere zu ſchuͤtzen, fuͤhrt 
jeder Neger ein ſcharfes Meſſer bey ſich, womit 
er, wenn der Fiſch es wagt, ihn anzufallen, ihn 
an einer Stelle zu verwunden ſucht, wo er keine 
Kraft hat, ihm zu ſchaden; worauf der Fiſch ſich 
ſogleich davon macht. Die Aufſeher haben ein 
wachſames Auge auf dieſe gefraͤßigen Kreaturen, 
und bey Erblickung derſelben ſchuͤtteln fie den Strick, 
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der um des Negers Leib befeſtigt iſt, damit er 
auf ſeiner Huth ſeyn moͤge. 

Außer dieſen Perlen war das Königreich Ter⸗ 
ra firma vormahls nicht minder beruͤhmt wegen 
des feinen Goldes, das aus ſeinen Bergwerken 
gezogen wurde, und folglich einen ſehr betraͤcht— 
lichen Zuſatz zu ſeinen Reichthuͤmern abgab. Ein 
Theil dieſer Bergwerke lag in der Provinz Vera— 
guas, ein anderer in der Gegend von Panama; 
aber die meiſten und reichſt en, und die zugleich das 
feinſte Gold lieferten, lagen in der Provinz Das 
rien, und waren deßhalb der beſtaͤndige Gegen— 
ſtand der Bergleute. Da aber die Indianer ſich em— 
poͤrten, und ſich zu Herren von der ganzen Pro— 
vinz machten, ſah man ſich gezwungen, dieſe Berg— 
werke zu verlaſſen, wodurch der größte Theil der— 
ſelben verloren ging. Nur wenige blieben auf der 
Graͤnze uͤbrig, die noch immer eine kleine Quanti⸗ 
taͤt Gold liefern. 

Unter den Thieren, die von den Goose 
von Panama gegeſſen werden, gibt es eine Am— 
phibiengattung, Guana genannt. Es gleicht an 
Geſtalt einer Eidechſe, iſt aber betraͤchtlich groͤ— 
ßer, indem es gewoͤhnlich eine Elle lang iſt. Es 
hat eine gelblichgruͤne Farbe, doch auf dem Bau— 
che ein hellers Gelb, als auf dem Ruͤcken, wo 
das Gruͤn hervorſticht. Gleich einer Eidechſe hat 
es vier Füße; aber feine Klauen find nach Ver— 
haͤltniß weit länger, fie find durch eine Haut, die 
ſie bedeckt, mit einander verbunden; dieſe Haut 
gleicht der Schwimmhaut bey den Gaͤnſen, außer 
daß die Krallen an den Enden der Zehen weit laͤn— 
ger ſind, und aus der Haut ganz hervorragen. Es 
iſt mit duͤnnen Schuppen bedeckt, die ihm ein rau⸗ 
hes Anſehen geben, und vom Kopfe bis zum Ans 
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fang des Schwanzes, der gemeiniglich ungefähr 
drey Viertelellen lang iſt, läuft eine Reihe aufs 
recht ſtehender Schuppen, jede eine bis ſechs Linien 
breit, drey bis vier lang, und dergeſtalt von ein— 
ander abgeſondert, daß ſie gleichſam eine Art von 
Saͤge ausmachen. Vom Ende des Halſes aber, bis 
zur Wurzel des Schwanzes, werden die Schup— 
pen allmaͤhlig kleiner, ſo daß ſie an letzterm kaum 
ſichtbar ſind. Sein Bauch iſt gegen ſeinen Koͤrper 
unverhältnigmäßig groß; feine ſcharfen, ſpitzigen 
Zaͤhne ſtehen von einander abgeſondert. Auf dem 
Waſſer geht es mehr, als es ſchwimmt, wobey 
ihm die Haut an ſeinen Fuͤßen zu Huͤlfe kommt. 
Auf dieſem Elemente beſitzt es eine erſtaunliche Ge- 
ſchwindigkeit, indem es in einem Augenblicke aus 
dem Geſichte iſt; dagegen es auf dem Lande, ob— 
gleich vom Schwerfälligen weit entfernt, ſich weit 
langſamer bewegt. Wenn es traͤchtig iſt, ſchwillt 
ſein Bauch zu einer ungeheuren Groͤße auf; und 
in der That legen ſie oft ſechzig Eyer auf einmahl, 
die ungefähr die Größe der Taubeneyer haben. 
Dieſe Eyer werden uͤberall in Amerika, wo dieß 
Thier gefunden wird, fuͤr eine Delikateſſe gehal— 
ten. Das Fleiſch des Guana iſt außerordentlich 
weiß, und wird ſehr geſchaͤtzt; doch nicht leicht iſt 
ein Europaͤer zum Genuſſe desſelben zu bewegen. 
Da jetzt alles zu ihrer Abreiſe in Bereitſchaft 
war, ſchifften fie ſich am Bord des St. Chriſtoph, 
unter Anfuͤhrung des Capitains Don Juan Ma: 
nual Morel ein, und den sten Maͤrz, ungefähr 
um drey Uhr Nachmittags, ankerten ſie in der Man⸗ 
tabay, indem fie die Kuͤſte in Augenſchein zu neh— 
men wuͤnſchten, um zu erfahren, ob durch Anla- 
ge der erſten Grundlinie in einer von ihren Ebenen 
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die Reihe der Dreyecke bis zu den Gebirgen in der 
Nachbarſchaft von Quito fortgeführt: werden koͤnnte. 

Dem zufolge ſtiegen ſie Abends um ſechs Uhr 
ans Ufer, und verfuͤgten ſich nach dem Flecken 

Lonte Chriſto, ungefähr drey Viertelmeile von 
der Kuͤſte. Aber bald fanden fie geometriſche Opera- 
tionen hier unthunlich, indem das Land uͤberall 
aͤußerſt gebirgig, und mit ungeheuer großen Baͤu— 
men faſt ganz bedeckt war; ein unuͤberſteigliches 
Hinderniß fuͤr ein ſolches Unternehmen. Sie be— 
ſchloſſen daher, ihre Reiſe nach Guayaquil, und 
von da nach Quito fortzuſetzen. | 

Die Bay von Manta war vormahls e 

einer betraͤchtlichen Perlenfiſcherey beruͤhmt, die 
aber feit einiger Zeit aufgehoͤrt hat. Die Bay hat 
wahrſcheinlich ihren Nahmen von der großen Men 
ge Mantas in dieſer Gegend, indem die Indianer 
aus dem Fange dieſes Fiſches ein Hauptgeſchaͤft 
machen, den fie einſalzen und nach den innern Pro⸗ 
vinzen fuͤhren. Die Europaͤer koͤnnen nicht umhin, 
ihre Geſchicklichkeit in dieſer Art von Fiſcherey zu 
bewundern, wobey ſie folgendergeſtalt zu Werke 
gehen: Sie werfen einen Baumſtamm, dergleichen 
fie ſich zum Bau eines Floſſes bedienen, ins Waf- 
ſer, der ungefaͤhr acht bis neun Ellen in der Laͤn⸗ 
ge, und anderthalb Fuß im Durchmeſſer hat. Die- 
fer Baumſtamm iſt hinreichend, das Gewicht ei⸗ 
nes quer uͤber dem einen Ende desſelben liegenden 
Netzes, nebſt dem Indianer zu tragen, der in auf— 
rechter Stellung am andern Ende ſteht. Auf die— 
ſem ſchwankenden Fahrzeuge wagt er ſich, bloß 
mit Huͤlfe eines einziges Ruders aufs Meer, un— 
gefähr eine halbe Viertelmeile weit, wo er fein 
Netz auswirft. Ein anderer Indianer folgt ihm 
auf einem aͤhnlichen Baumſtamme nach, faßt das 
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Seil, das an dem einen Ende des Netzes befeſtigt 
iſt, wodurch das Ganze ausgeſpannt wird, und 
beyde Indianer rudern nach dem Lande zu, wo 
ihre Gehuͤlfen ſie erwarten, um das Netz ans Ufer 
zu ziehen. Bey dieſem Geſchaͤft iſt die Geſchicklich— 
keit und Gewandtheit der Indianer, um ſich auf 
den runden Baumſtämmen im Gleichgewicht zu er— 
halten, wirklich erſtaunenswuͤrdig; denn die be— 
ſtaͤndige Bewegung der See macht es fuͤr ſie durch— 
aus nothwendig, ihre Stellung beſtaͤndig zu ver— 
ändern, und verſchiedene Bewegungen mit dem Koͤr— 
per zu machen. Und was die Schwierigkeit noch 
mehr erhoͤhet, iſt, daß der Indianer zu gleicher 
Zeit genoͤthigt iſt, ſowohl an ſein Ruder, als an 
ſein Netz zu denken, um es nach dem Lände zu 
ziehen, : N. 8 
Den ızten Maͤrz verließen fie die Bay von 
Manta, und ſegelten laͤngs dem Ufer, nach dem 
Eiland de la Plata. Den ꝛ6ten ankerten fie in der 
Mündung des Fluſſes Tumbez, wo fie bis den 
zoften blieben, dann früh um ſechs Uhr unter Se— 
gel gingen, und um fünf Uhr Abends zu Guaya— 
quil landeten, das unter 2 Grad, 11 Minuten, 
21 Sec. ſuͤdlicher Breite liegt. 

Guayaquil iſt von betraͤchtlichem Umfange, 
indem es längs dem Geſtade des Fluſſes, vom uns 
tern Theile der alten Stadt, bis zum obern Thei— 
le der neuen eine Strecke von beynahe einer hal— 
ben Viertelmeile in ſich begreift; aber die Breite 
ſteht damit keinesweges im Verhaͤltniß, da jeder— 
mann nach dem Beſitz eines Hauſes, nahe am 
Fluſſe, trachtet. Saͤmmtliche Haͤuſer in bey— 
den Staͤdten ſind von Holz gebauet, und viele 
mit Ziegeln gedeckt; obgleich die Daͤcher des groͤß⸗ 
ten Theils derſelben in der alten Stadt bloß aus 
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Stroh beſtehen. Doch, um der Verbreitung einer 
Feuersbrunſt, wodurch dieſe Stadt mehrmahls 
hart mitgenommen worden iſt, vorzubeugen, iſt 
dieſe Bedachung nunmehr verbothen worden. Die 
meiſten dieſer Feuersbruͤnſte hatten ihren Urſprung 
der Bosheit der Neger, um ſich wegen gewiſſer, 
von ihren Herren uͤber ſie verhaͤngten Strafen zu 
raͤchen, zu verdanken. Zur fernern Vorſicht gegen 
Feuerſchaden, den ſie ſehr zu fuͤrchten Urſache ha— 
ben, ſtehen die Kuͤchen zwoͤlf bis funfzehn Schritt 
von den Haͤuſern, mit welchen ſie vermittelſt ei⸗ 
nes langen, offenen Ganges, gleich einer Bruͤcke, 
Gemeinſchaft haben, der aber ſo leicht gebauet 
iſt, daß er, bey dem geringſten Ausbruch des Feu— 
ers in der Kuͤche, im Augenblick niedergeriſſen, und 
das Haus dadurch gerettet werden kann. 

Der Boden, worauf die neue Stadt gebauet 
iſt, und die Savannen in ihrer Nachbarſchaft laſ— 
ſen ſich, waͤhrend des Winters, weder zu Fuß, 
noch zu Pferde bereiſen; denn da er aus einer 
ſchwammigen Kalkerde beſteht, ſo iſt er uͤberall 
ſo flach, daß kein Abhang, um das Waſſer ab— 
zuleiten, da iſt; daher bey dem erſten Regen alles 
weit und breit uͤberſchwemmt wird. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht hat die alte Stadt den Vorzug, indem es auf 
einen ſandigen Boden gebaut worden, der ſtets 
gangbar iſt. Zur Vertheidigung der Stadt die— 
nen drey Forts, zwey am Fluſſe, nahe bey 
der Stadt, und das dritte hinter derſelben, das 
den Eingang einer Bergſchlucht bewacht. Die 
ſe ſind ſaͤmmtlich nach der neuern Befeſtigungsart 
errichtet; ehe ſie aber aufgefuͤhrt wurden, hatte 
die Stadt bloß eine Platform, die auch in der 
alten Stadt noch uͤbrig geblieben iſt. Alle Kirchen 
und Kloͤſter ſind von Holz, ausgenommen das von 
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St. Domingo, das och immer in der alten Stadt 
ſteht, und von Stein erbauet iſt, da der Boden in 
dieſer Gegend hinreichend feſt iſt, um ſteinerne Ge- 
baͤude zu tragen. 

Die Stadt und ihr Gerichtsbezirk ſtehen un⸗ 
ter einem Corregidor, der vom Koͤnig ernennt 
wird, und fein Amt fünf Jahre lang behält, Un⸗ 
geachtet er dem Präfidenten und der Audienz von 
Quito untergeordnet iſt, ernennt er doch die De: 
putirten in den verſchiedenen Departements ſeiner 
Gerichtsbarkeit, ſowohl für das Policeyweſen, als 
fuͤr die buͤrgerliche Verwaltung. Guayaquil hat, 
nach Verhältniß feines Umfangs, eben fo viel Ein⸗ 
wohner, als irgend eine Stadt in ganz Amerika, 
indem der beſtaͤndige Zufluß von Fremden, die 
durch den Handel hierher gezogen werden, zur 
Vermehrung der Volksmenge, die insgemein auf 
zwanzigtauſend geſchaͤtzt wird, nicht wenig bey⸗ 
traͤgt. 

Ob es gleich hier eben ſo heiß iſt, wie zu Pa⸗ 
nama und Carthagena, ſo unterſcheidet ſich das 
Klima doch durch die Farbe der Einwohner; und 
wenn ein gewiſſer Schriftſteller mit Anſpielung auf 
die Aehnlichkeit, die dieſe Gegend mit den Nies 
derlanden in Europa hat, ſie die Niederlande des 
Aequators nennt; fo verdient fie mit gleicher Schick⸗ 
lichkeit die Benennungen wegen der beſondern Ei— 
genſchaft, daß alle Eingebohrne, außer die von 
vermiſchtem Gebluͤte abſtammen, eine friſche Far⸗ 
be und ſo feine Geſichtszuͤge haben, daß ſie mit 
Recht die ſchoͤnſten, ſowohl in der Provinz Quito, 
als auch in ganz Peru, genannt zu werden. Zu die⸗ 
‚fen perſoͤnlichen Vorzuͤgen, womit die Natur die 
Einwohner auf eine fo ausgezeichnete Art beſchenk⸗ 
te, hat ſie noch den nicht minder gefaͤlligen Reiz 
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des feinen Geſchmacks und der Politeſſe hinzu⸗ 
gefuͤgt. 

Beym Anblick des Handelsverkehrs dieſer 
Stadt würde ein Ausländer fie für reicher halten, 
als es wirklich iſt. Europaͤer, die hier einiges 
Vermoͤgen erworben haben, ziehen, wenn ſie nicht 
durch den Beſitz unbeweglicher Güter davon abge— 
halten werden, nach Lima, oder einer andern Stadt 
in Peru, wo fie ihre Kapitalien mit groͤßerer Sie 
cherheit anlegen koͤnnen. | 

Der Cocosbaum iſt in diefer Gegend in gro— 
ßer Menge vorhanden, und gewoͤhnlich nicht un— 
ter achtzehn bis zwanzig Fuß hoch, Nach der Staͤr— 
ke des Triebes der Wurzel faͤngt er von der Er— 
de an, ſich in vier bis fuͤnf Staͤmme zu theilen. 
Sie haben insgemein vier bis ſieben Zoll im Durch— 
meſſer; aber im Anfange wachſen ſie in einer ſchie⸗ 
fen Richtung, fo daß die Zweige alle ausgebrei— 
tet und von einander abgeſondert ſind. Die Laͤn— 
ge des Blattes betraͤgt vier bis ſechs, und die 
Brelte drey bis vier Zoll. Es iſt ſehr glatt, ſanft 
anzufühlen, und endigt ſich, dem des Pomeran— 
zenbaumes gleich, in eine Spitze, nur daß die Far— 
be etwas verſchieden iſt. Aus dem Stamme ſo— 
wohl, als aus den Aeſten, wachſen die Cocos— 
nuͤſſe hervor. 

Zuͤerſt erſcheint eine, nicht ſehr große, weiße 
Bluͤthe, deren Stempel den Keim der Nuß ent— 
haͤlt, der zu der Länge von ſechs bis ſieben Zoll 
und zu vier bis fünf in der Breite waͤchſt, an Ge: 
ſtalt einem Kuͤrbis gleich, und nach der kaͤnge aber 
tiefer, als der Kuͤrbis geſtreift iſt. 

Die Farbe der Nuß iſt, waͤhrend des Wache: 
thums gruͤn, beynahe der des Blattes gleich; wenn 
ſie aber zu ihrer Vollkommenheit gelangt iſt, ver⸗ 
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wandelt fie ſich allmaͤhlig ins Gelbe. Die fie um: 
gebende Schaale iſt dünn, glatt und durchſichtig. 
Wenn die Frucht ihr volles Wachsthum erreicht 
hat, fo wird fie abgebrochen und in Scheiben ges 
ſchnitten; ihr Fleiſch iſt weiß und ſaftig, mit klei— 
nen Saamenförnern , die regelmaͤßig geordnet, 
und alsdann von keiner groͤßern Conſiſtenz, als das 
uͤbrige Fleiſch, aber weißer, und in einer ſehr fei— 
nen, zarten Haut, die mit einer milchaͤhnlichen, 
aber durchſichtigen, und etwas zaͤhen Feuchtigkeit 
angefuͤllt iſt, enthalten ſind. Ihr Geſchmack iſt 
ſuͤß ich- ſauer; aber hier zu Lande hält man da— 
fuͤr, daß ſie Fieber verurſache. Die gelbe Farbe 
der Schaale zeigt an, daß die Cocosnuß anfange, 
ſich von ihrer Subſtanz zu naͤhren, und eine groͤßere 
Conſiſtenz zu erlangen, und daß die Saamenkoͤr— 
ner anfangen, voll zu werden, indem die Farbe 
ſich allmaͤhlig verliert, bis ſie ganz voll ſind; da 
dann die dunkelbraune Farbe der Schaale, in 
welche das Gelb uͤbergegangen iſt, die rechte Zeit, 
ſie zu ſammeln, andeutet. 

Dieſer Baum trägt in gleicher Fülle und Gi: 
te jaͤhrlich zweymahl Früchte, Die Menge, die in 
dem ganzen Gebiethe von Guayaquil gewonnen 
wird, betraͤgt wenigſtens funfzigtauſend Ladungen. 

Die Cocosbaͤume lieben das Waſſer ſo uͤber— 
aus ſehr, daß der Boden, wo ſie ſollen gepflanzt 
werden, ganz ſchlammig ſeyn muß; und, wofern 
man ſie nicht ſorgfaͤltig mit Waſſer verſieht, gehn 
ſie ein. Auch muͤſſen ſie im Schatten gepflanzt, 
oder wenigſtens vor den ſenkrechten Sonnenſtrah— 
len geſchuͤtzet ſeyn. Dem zufolge ſetzt man fie ims 
mer nahe bey andere große Baͤume, unter deren 
Schutz ſie wachſen und blühen, 

Der ſchiffbare Theil des Fluſſes Guayaquil 
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erſtreckt ſich von der Stadt bis zum Zollhauſe zu 
Babahoyo, wo die Güter gelandet werden. Dies 
ſe Entfernung betraͤgt ſechstehalb und bis nach 
Caracol, dem Landungsplatz im Winter, fiebentes 

halb Meilen. 0 

Die Ufer dieſes Fluſſes, ſo wie die ſeiner 
Arme und Kanaͤle, ſind mit Landhaͤuſern und 
Huͤtten armer Leute von allen Kaſten, die hier ſo— 
wohl zur Fiſcherey, als zum Ackerbau Gelegen— 
heit haben, bedeckt; und die Zwiſchenraͤume ſind 
mit einer ſolchen Mannigfaltigkeit von Gebuͤſchen 
beſetzt, daß es der Kunſt ſchwer fallen wuͤrde, die 
reizende Landſchaft, die die Natur hier darſtellt, 
nachzuahmen. 

Das vornehmſte und gemeinſte Material, deſ— 
ſen man ſich zum Bau an dieſen Fluͤſſen bedient, 
iſt Rohr; hieraus beſtehen auch die innern Theile, 
als Waͤnde, Fußboͤden und Treppengelaͤnder. Die 
groͤßern Haͤuſer ſind bloß in einigen Haupttheilen, 
die von Holz ſind, verſchieden. Die Art zu bauen 
beſteht darin, daß man acht, zehn oder zwoͤlf hoͤl⸗ 
zerne Pfaͤhle, mehr oder weniger, nach dem Umfang 
des Hauſes, oben gabelfoͤrmig, und von gehoͤri— 
ger Länge, in die Erde ſchlaͤgt, indem die Zimmer 
alle im erſten Stockwerke ſind, ohne ein Erdge— 

ſchoß zu haben. Hierauf legt man quer uͤber 
dieſe Gabeln Balken, in der Entfernung von ſechs 
bis achtehalb Ellen von der Erde. Auf dieſe Bal— 
ken legt man dergeſtalt Rohr, daß es eine Art 
von Querbalken macht, und daruͤber Breter von 
dem naͤhmlichen Rohr, anderthalb Fuß breit, die 
einen ſo feſten und ſchoͤnen Fußboden, als ob er 
von Hoͤlz waͤre, ausmachen. Die Abtheilungen 
der verſchiedenen Zimmer ſind von demſelben Ma— 
terial; nur die äußern Wände find gemeiniglich, 
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um der Luft einen freyen Zugang zu verſtatten; 
gegittert. Die Hauptbalken des Dachs großer 
Haͤuſer find von Zimmerholz, die Querbalken 
von Rohr, mit kleinen queruͤber, und uͤber dieſe 
Viyavablaͤtter. Auf dieſe Art wird ein Haus, 
ob es gleich alle noͤthige Bequemlichkeiten enthaͤlt, 
mit geringem Aufwande gebaut. Was die aͤrmere 
Volksklaſſe betrifft, fo iſt eines jeden eigene Ar- 
beit hinreichend, ihm eine Wohnung zu verſchaf— 
fen. Der untere Theil dieſer Haͤuſer ſowohl als die 
in dem größten Theil des Gebiethes von Guayaquil, 
ſind ganz offen, ohne irgend eine Einfaſſung außer, 
den Pfoſten und Stuͤtzen, die das Gebaͤude tragen. 


Der untere Boden iſt im Winter, da das ganze 


Land uͤberſchwemmt iſt, ganz unnuͤtz. Solche Haͤu— 
ſer jedoch, die uͤber dem Waſſer erhaben ſtehen, 
haben eben ſo, wie die andern Zimmer, gedielte 
Fußboͤden. 
N Saͤmmtliche Einwohner haben ihre Canoes, 
um von einem Hauſe zum andern zu fahren. In 
der Fuͤhrung dieſer Fahrzeuge ſind ſie ſo geſchickt, 
daß ein kleines Mädchen ſich ganz allein in ein fo 
kleines, leichtes Boot wagt, das ein anderer, 
minder Geuͤbter, ſo wie er den Fuß binelnſetzte⸗ 
umwerfen wuͤrde. | ah 
Der beſtaͤndige Regen im Winter, und die 
leichten Baumaterialien dieſer Haͤuſer machen die 
Reparatur derſelben während des Sommers noth— 
wendig; aber die der aͤrmern Volksklaſſe, die nie⸗ 
drig ſind, muͤſſen alle Jahr neu gebaut werden. 
Die Fahrzeuge, deren man ſich auf dieſem 
Fluße bedient, find Chatas, Candes und Bal— 
zas, oder Floͤße, eine Benennung, die ihre Bau— 
art, aber nicht die Art, ſie zu fuͤhren, die dieſe 
Indianer, unbekannt mit Kuͤſten und Wiſſenſchaf— 
ten, 
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ten, von der Noth wendigkeit erlernt haben, hin— 
reichend erlaͤutert. 

Die Balzas, von den Indianern Jandadas 
genannt, beſtehen aus fuͤnf, ſieben, bis neun 
Balken, von einer Gattung Holz, die, ob ſie 
gleich hier nur unter dem Nahmen Balza bekannt 
iſt, die Indianer in Darien Puero nennen, und, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, die Ferula der Latei— 
ner iſt, deren Columella erwaͤhnt. Es iſt ein weiß— 
liches, weiches Holz, und ſo leicht, daß ein Knabe 
einen Stamm davon, fuͤnfthalb bis ſechs Ellen 
lang, und einen Fuß im Durchmeſſer, mit leichter 
Muͤhe fortſchleppen kann. 

Man bedient ſich des Balzas nicht allein auf 
den Fluͤſſen, man macht auch kleine Seereiſen mit 
ihnen, und zuweilen gehen fie fogar bis nach Paita. 
Nach ihrer verſchiedenen Beſtimmung ſind ſie von 
verſchiedener Groͤße; einige dienen zur Fiſcherey, 
andere zum Transport aller Arten Guͤther vom 
Zollhauſe nach Guayaquil, und von da nach Puna, 
nach dem Waſſerfall des Tumbrez und Paita und 
andere von einer Kuͤnſtlichern und zierlichern Bau— 
art, dienen dazu, Familien nach ihren Landguͤthern 
zu bringen, die darin dieſelbe Gemaͤchlichkeit, wie 
auf dem Lande haben, und auf dem Waſſer gar 
keine Bewegung ſpuͤren. Daß ſie Raum genug zu 
Bequemlichkeiten haben, laͤßt ſich daraus ſchließen, 
daß ihre Balken achtzehn bis zwanzig Faden in 
der Laͤnge, und ungefaͤhr drey bis vier Fuß im 
Durchmeſſer halten, fo, daß die neun Balken, 
woraus fie „ eſtehen, eine Breite von dreyßig bis 
ſechs und dreyßig Fuß, und fo nach Verhältniß 
die von ſieben, oder einer andern Anzahl von Bal⸗ N 
ken, ausmachen. 

Der dickſte Balken von denen, woraus das 
See- und Landr. 6. Thl. N 
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Balza beſteht, liegt ſo, daß er an ſeinem Hinter⸗ 
theile uͤber die andern hervorragt; an dieſen iſt 
auf beyden Seiten der erſte Balken befeſtigt, und 
ſo nach der Reihe fort, bis das Ganze hinreichend 
feſt iſt; ſo daß der Hauptbalken in der Mitte, 
und die Anzahl der Balken immer ungerade iſt. 
Die größere Gattung der Balzas führt gewoͤhn— 
lich vier bis fuͤnf hundert Centner, ohne vom Waſ— 
fer beſchaͤdigt zu werden; denn die Wellen der See 
laufen nie über das Balza, auch dringt das Waf— 
ſer nie zwiſchen den Balken herein, indem das 
Balza der Bewegung der Wellen ſtets nachgibt. 

Bisher ſprachen wir bloß von der Bauart, 
und von dem Gebrauche wozu ſie angewandt wer— 
den; aber die merkwuͤrdigſte Eigenſchaft dieſes 
Fahrzeugs iſt, daß es bey widrigen Winden eben 
ſo gut, als Schiffe mit einem Kiel, ſegelt, lavirt, 
und ſich bewegt, auch nicht leicht ſeinen Weg ver— 
fehlt. Dieſen Vorzug verdankt es einer andern 
Art zu ſteuern, als der vermittelſt eines Steuerru— 
ders, naͤhmlich vermittelſt einiger Breter fuͤnfthalb 
bis ſechs Ellen lang, und drey Viertelellen breit, 
Gueras genannt, die aufrecht ſowohl am Vor der— 
als Hintertheile zwiſchen die Hauptbalken geſtellt 
werden. Indem man einige davon tief ins Waſ— 
ſer ſtoͤßt, und andere in die Hoͤhe hebt, ſo ſegeln 
ſie, laviren, legen bey, und verrichten alle andere 
Bewegungen eines regelmaͤßigen Schiffs. 

Die Vermehrung der Fiſche in dieſem Fluſſe 
wird durch die ungeheure Menge Alligators ſehr 
gehindert, einer Gattung Amphibien, die man ſo— 
wohl in den Fluͤſſen, als auf den anliegenden Ebe- 
nen findet, ob ſie gleich, ſo viel man weiß, ſich 
ſelten weit vom Ufer des Fluſſes entfernen. Wenn 
fie vom Schwimmen ermaͤdet find, fo verlaſſen fie 


das Waſſer, um ſich zu ſonnen, und dann ſehen 
ſie Staͤmmen von verfaultem Holz, die der Strom 
ans Ufer geworfen hat, aͤhnlicher, als lebenden 
Geſchoͤpfen. So bald ſie ein Fahrzeug in ihrer 
Naͤhe wahrnehmen, ſtuͤrzen ſie ſich ſogleich ins 
Waſſer. Es gibt deren von der Groͤße, daß ſie 
uͤber achthalb Ellen lang ſind. Waͤhrend der Zeit 
fie am Ufer in der Sonne liegen, haben fie den 
ungeheuren Schlund weit offen, bis er mit Flie⸗ 
gen und andern Inſekten angefuͤllt iſt, da ſie dann 
ploͤtzlich den Rachen ſchließen, und ihre Beute ver— 
ſchlingen. Was man auch in Anſehung der Wilde 
heit und Raubgierde dieſes Thieres geſchrieben, 
ſo fand unſere Meßkuͤnſtlergeſellſchaft doch aus der 
Erfahrung, daß ſie vor den Menſchen fliehen, und 
ſo bald ihnen einer nahe koͤmmt, augenblicklich 
im Waſſer untertauchen. Ihr ganzer Koͤrper iſt 

mit Schuppen bedeckt, die keine Flintenkugel durch⸗ 
dringt, wofern man ſie nicht in den Bauch, nahe 
bey den Vorderfuͤßen, (der einzigen Stelle, wo ſie 
verwundbar ſind,) trifft. 

Der Alligator gehört in die Klaſſe der eyer— 
legenden Thiere. Das Weibchen macht ein großes 
Loch in den Sand, nahe am Geſtade eines Fluf- 
ſes, und legt daſelbſt ihre Eyer nieder, die kaum 
fo groß, als Straußen und fo weiß, wie Hüh- 
nereyer, aber weit dichter ſind. Sie legt gewoͤhn— 
lich ungefähr hundert Eyer, womit fie an derfel: 

ben Stelle, bis fie fie alle abgelegt hat, (was 

ein bis zwey Tage dauert,) fortfährt. Dann be— 

deckt ſie ſie mit dem Sande, und, um ſie deſto 

beſſer zu verbergen, waͤlzt ſie ſich nicht allein uͤber 

ihrer koſtbaren Niederlage, ſondern auch in einer 

r beträchtlichen Entfernung davon, im Sande herum. 
Nach dieſer gebrauchten Vorſicht kehrt ſie ins 
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Waſſer zurüc, bis der Naturtrieb ihr verkuͤndigt, 
daß es Zeit iſt, ihre Jungen aus dem Kerker zu 
erloͤſen; da ſie dann, in Begleitung des Maͤnn— 
chens, zu der Stelle koͤmmt, und, indem ſie den 
Sand aufreißt, fängt fie an, die Eyer fo behut⸗ 
fan zu zerbrechen, daß kaum ein einziges beſchaͤ— 
digt wird, worauf man einen ganzen Schwarm 
kleiner Alligators herumkriechen ſieht. Das Weib—⸗ 
chen nimmt ſie ſodann mit ins Waſſer; aber der 
wachſame Gallinaſſo, (ein großer Vogel, der in 
dieſer Gegend ſehr gemein iſt,) macht ſich dieſe 
Gelegenheit zu Nutze, ihr einen Theil derſelben zu 
rauben; und ſelbſt das Alligatormaͤnnchen, das 
in der That in keiner andern Abſicht dazu koͤmmt, 
verſchlingt deren ſo viel, als es kann, bis das 
Weibchen mit dem Ueberreſte das Waſſer erreicht 
hat. Alle, die von ihrem Ruͤcken herabfallen, 
oder nicht ſchwimmen koͤnnen, frißt fie ſelbſt; fo, 
daß von einer ſolchen fuͤrchterlichen Brut gluͤckli⸗ 
cherweiſe nicht mehr, als vier bis er davon 
kommen. 

Wenn dieſe Thiere keine Fische finden, ihren 
Hunger zu ſtillen, ſo begeben ſie ſich nach den 
Wieſen, am Ufer des Fluſſes, und verſchlingen 
Kälber und Fuͤllen. Um ihrer Beute deſto ſiche— 
rer habhaft zu werden, gehen ſie zur Nachtzeit 
aus, damit ſie ſelbige im Schlafe uͤberfallen koͤn— 
nen. Man hat die Beobachtung gemacht, daß 
die Alligators, die einmahl Fleiſch gekoſtet haben, 
ſo begierig darnach geworden ſind, daß ſie nie 
wieder, als nur im Nothfall, Fiſche anruͤhren, 
Ihre Gefraͤßigkeit haben die Matroſen oft em— 
pfunden; die, indem ſie unvorſichtigerweiſe mit 
einem Arm oder Bein uͤber das Bootheraushaͤn— 
gend, fenen von dieſen Thieren erwiſcht, und 
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mit dem ganzen Körper ins Waſſer gezogen wur⸗ 
den. Die Einwohner der Gegenden, wo ſie in 
Menge vorhanden ſind, ſuchen ſie mit allem Eifer 
zu fangen und zu erlegen. Gewoͤhnlich bedienen 
ſie ſich hierzu einer Caſonate, oder eines Stuͤcks 
harten Holzes, an beyden Enden zugeſpitzt, und 
mit der Lunge eines Thieres gekoͤdert. Dieſe Caſo— 
nate befeſtigen ſie an einen ledernen Riemen, wo— 
von das Ende am Ufer feſt gemacht wird. Bey 
Erblickung der auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Lunge, ſchnappt der Alligator nach dem Koͤder, 
und ſo fahren ihm beyde Spitzen des Holzes in den 
Schlund hinein, dergeſtalt, daß er den Rachen 
weder ſchließen, noch oͤffnen kann. Dann wird er 
ans Ufer geſchleppt, wo ihn die Indianer wie 
einen Ochſen, hetzen, indem ihnen wohl bekannt 
iſt, daß der groͤßte Schaden, den er thun kann, 
darin beſteht, daß er diejenigen, die aus Man— 

gel an Vorſicht oder Gewandtheit ſich nicht weit 
genug von ihm entfernt halten, zu Boden wirft. 
Sobald die franzoͤſiſchen und ſpaniſchen Meß— 
kuͤnſtler zu Guayaquil ankamen, ſandte der Corre— 
gidor einen Boten an den Beamten von Guaranda, 
daß er Fuhren nach dem Hafen Caracol beordern 
moͤchte, um ſie und ihr Gepaͤck nach dem Gebirge 
zu fuͤhren. Da aber der Weg damahls nicht zu 
paſſiren waren, ſo waren fie genoͤthigt, bis zum 
Sommer zu Guayaquil zu bleiben. Auf erhal— 
tene Nachricht, daß die von jenem Beamten be— 
ſorgten Mauleſel auf der Straße nach Caracol 
waͤren, ſchifften ſie ſich ſogleich, den zten May 
1736, am Bord einer großen Chata ein, und er— 
reichten dieſen Ort den zıfen. Die Quaalen, die 
ſie auf dem Fluſſe von den Muskitos ausſtehen 
mußten, waren über alle Vorſtellung, Die ſchreck— 
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lichſte Nacht, die ſie auf dieſer Fahrt zubrachten, 
war, als fie bey einem großen, ſchoͤnen, aber un— 
bewohnten Hauſe vor Anter kamen; denn kaum 
hatten ſie ſich darin niedergeſetzt, als ſie auf allen 
Seiten von zahlloſen Schwaͤrmen Muskitos an- 
gefallen wurden, ſo daß es fuͤr jeden Menſchen, 
der nur noch einiges Gefuͤhl hatte, ſchlechterdings 
unmöglich war, einen Augenblick ein Auge zuzu⸗ 
thun. Kurz, alle Mittel, ihrer los zu werden, 
waren fruchtlos. Der Rauch von den Baͤumen, 
die ſie zu Vertreibung dieſer hoͤlliſchen Inſekten 
anzuͤndeten, ſchien, außerdem, daß er fie beynahe 
erſtickte, ihre Menge eher zu vermehren, als zu 
vermindern. 

Bey Tages Anbruch konnten fie, ohne ge— 
genſeitige Theilnahme, einander nicht anfehen ; 
ihre Geſichter waren geſchwollen, und ihre Haͤnde 
mit ſchmerzhaften Beulen bedeckt, was den Zu— 
ſtand der andern Theile ihres Koͤrpers, die den 
Anfaͤllen dieſer Inſekten ausgeſetzt waren, hin— 
reichend zu erkennen gab. Die folgende Nacht 
ſchlugen ſie ihr Lager in einem zwar bewohnten, 
aber von Muskitos, (ob fie ſich gleich in weit ge— 
ringerer Anzahl als vorher zeigten,) nicht befrey- 
tem Hauſe, auf. Als ſie dem Wirth erzaͤhlten, 
auf was fuͤr eine jaͤmmerliche Art ſie die vorige 
Nacht zugebracht haͤtten, ſagte er ihnen ganz ernſt⸗ 
haft, das Haus, worüber fie ſich fo ſehr beklag— 
ten, waͤre verlaſſen worden, weil es das Fegfeu— 
er einer Seele geweſen; worauf einer von der Ge— 
ſellſchaft die witzige Antwort gab: mit mehterm 
Rechte muͤſſe man wohl glauben, es ſey verlaſſen 
worden, weil es ein Fegfeuer fuͤr den Koͤrper waͤre. 

Die ganze Straße von Caracol nach dem 
Oyibar iſt ein ſo tiefer Moraſt, daß die Thiere 
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bey jedem Schritte faft bis an den Bauch hinein 
ſanken; aber laͤngs dem Ufer dieſes Fluſſes fanden 
ſie ſie feſter und bequemer. Das Haus, worin ſie 
ihr Nachtquatier nahmen, war vor einiger Zeit, 
wie das bereits erwähnte am Guayaquilfluſſe, 
verlaſſen, und ein Aufenthalt der Muskitos von 
allen Gattungen geworden, ſo daß es unmoͤglich 
war, zu beſtimmen, welches das ſchlimmſte waͤre. 
Einige, um der Qual dieſer Inſekten zu entge— 
hen, legten ihre Kleider ab, und gingen in den 
Fluß, indem ſie bloß dem Kopf uͤber dem Waſſer 
behielten; aber das Geſicht, das den Inſektenſti— 
chen allein ausgeſetzt blieb, ward ſogleich mit ih— 
nen bedeckt, ſo, daß diejenigen, die zu dieſem 
Huͤlfsmittel ihre Zuflucht nahmen, ſich bald ges 
zwungen ſahen, ihren ganzen Körper dieſen Pei⸗ 
nigern preis zu geben. 2 
Den 16. Nachmittags kamen fie bey einem 
Orte, Memarumi, oder Steinmutter genannt, 
vorbey, wo ein Waſſerfall von unbeſchreiblicher 
Schönheit iſt. Der Felſen, von dem ſich das Waf- 
ſer herabſtuͤrzt, iſt beynahe ſenkrecht, und fuͤnf 
und ſiebenzig Faden hoch, auf beyden Seiten mit 
hohen, ihre Aeſte weit verbreitenden Baͤumen beſetzt. 
Die Klarheit des Stroms blendet das Auge, das 
zu gleicher Zeit von dem Glanze der durch ſeinen 
Fall gebildeten Waſſermaſſe bezaubert wird; worauf 
er ſeinen Lauf in einem Bette, laͤngs einem kleinen 
Abhange, fortſetzt, und von einer Landſtraße durch— 
ſchnitten wird. Von da ſetzten ſie ihre Reiſe fort, 
und nachdem ſie den Fluß zweymahl auf Bruͤcken, 
aber mit gleicher Gefahr, als beym durchwaden, 
paßirt waren, langten fie um zwey Uhr Nachmit— 
tags an einem Orte, Tarigagua genannt, an, 
wo ſie in einem großen Gebaͤude von Zimmerholz, 
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mit Viyava⸗ Blättern gedeckt, das zu ihrer Auf: 
nahme erbauet war, ruheten. 

Zu Tarigagua ſieht der Reiſende oft Beyſpiele 
von den Wirkungen zweyer entgegengeſetzter Tem: 
peraturen, an zwey einander begegnenden Perſo— 
nen, wovon die eine von Guayaquil, die andere 
vom Gebirge koͤmmt. Die letztere findet die Hitze 
fo groß, daß fie kaum im Stande iſt, einige Klei- 
der zu tragen, waͤhrend die erſtere ſich dicht in 
ihren Mantel einwickelt. Die eine findet ein ſol— 
ches Vergnuͤgen an dem warmen Waſſer des Fluſſes, 
daß ſie ſich darin badet; der andern koͤmmt es ſo 
kalt vor, daß ſie ſich ſcheuet, davon beſpritzt zu 
werden. Ein gleiches findet ſelbſt bey der naͤhmli— 
chen Perſon Statt, die von einer Reiſe ins Ge— 
birge nach Guayaquil, oder umgekehrt, von Guaya— 
quil nach dem Gebirge zuruͤck kommt, wofern nur 
die Hin- und Herreiſe in derſelben Jahreszeit ge— 
macht wird. 

Um ein Viertel auf zehn Uhr Vormittags 
fingen ſie an den Berg San Antonio zu beſtei— 
gen, an deſſen Fuß Tarigagua liegt, und um ein 
Uhr erreichten ſie einen Ort, von den Indianern 
Guamac, oder Rohrkreuz genannt, wo ſie Halt 
machten. 

Die Rauhigkeit der Straße von Tarigagua, 
die auf dieſen Berg fuͤhrt, iſt nicht leicht zu be— 
ſchreiben. Das Ungemach und die Beſchwerden, 
die unſere Gelehrten, außer den Gefahren, denen 
ſie jeden Augenblick ausgeſetzt waren, hier aus— 
ſtehen mußten, uͤbertraf alles, was ſie auf ihren 
vorigen Reiſen erfahren hatten. An manchen Stel— 
len iſt der Berg fo abſchuͤßig, daß die Maulthiere 
kaum den Fuß feſtſetzen koͤnnen; und andern iſt die 
ſteile Anhoͤhe mit gleicher Schwierigkeit verknuͤpft. 
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Oft iſt die Straße fo enge, daß die Manlthiere 
kaum Raum haben, den Fuß zu ſetzen; oft iſt ſie 
eine ununterbrochene Reihe von Abgruͤnden. Außer— 
dem ſind dieſe Straßen, oder vielmehr Fußſteige, 
voller Loͤcher, oder Camelonen, uͤber eine Elle 
tief, worin die Maulthiere ihre Vorder- und Hin— 
terfuͤß e ſetzen; fo daß fie zuweilen ihren Bauch und 
des Reiters Fuͤße auf der Erde hinſchleppen. In 
der That dienen dieſe Loͤcher ſtatt der Stufen, ohne 
welche dieſe Abgründe ſchwerlich zu paßiren ſeyn 
wuͤrden. Doch ſollte das Thier ungefaͤhr den Fuß 
zwiſchen zwey dieſer Löcher ſetzen, oder ihn nicht 
recht ſtellen, fo wuͤrde der Reiter ſtuͤrzen, und ge— 
ſchaͤhe dieß an der Seite des Abhanges, fo wäre 
er ohne Rettung verloren. 
Dieſe Loͤcher, oder, wie man ſie nennt, Ca— 
melonen, machen dieſe ganze Straße ſehr muͤh— 
ſam und gefaͤhrlich, indem fie den armen Maul: 
thieren ſo viele Hinderniſſe in den Weg legen; 
obgleich die Gefahr an den Stellen, wo keine ſind, 
noch weit größer iſt. Denn da die Fußſteige aͤußerſt 
ſteil und wegen des kalkigen, beſtaͤndig feuchten 
Bodens ſchluͤpfrig ſind, ſo wuͤrden ſie ganz un⸗ 
gangbar ſeyn, wenn nicht die Indianer voran 
gingen, und mit Spaten, die ſie zu dem Ende 
bey ſich fuͤhren, kleine Graͤben quer uͤber die Straße 
machten, wodurch die Schwierigkeit und Gefahr 
dieſer rauhen Pfade ſehr vermindert wird. Dieſe 
Arbeit geht beſtaͤndig fort, indem jeder Zug von 
Maulthieren die Wiederholung derſelben erfordert, 
denn in weniger als einer Nacht zerſtoͤrt der Mer 
gen alle Gräben, die mehrere Hände den Tag zuvor 
gemacht haben. Noch wuͤrde man die Schwierig— 
keit, Leute zu bekommen, die zu Ausbeſſerung der 
Straße vorangehen, die Schmerzen des oͤftern 
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Fallens und der Quetſchungen, und die Unannehm⸗ 
lichkeit, mit Koch. bedeckt, und bis aufs Hemde 
naß zu werden, gern ertragen, wenn nicht alles 
dieß durch den Anblick der ſchaudervollen Abhaͤnge 
und tiefen Abgründe, die die Seele des Reiſen— 
den mit Schrecken erfuͤllen muͤſſen, noch mehr er— 
hoͤhet wuͤrde. | 

Nicht minder ſchwierig und gefahrvoll iſt die 
Art von dieſen Höhen herabzuſteigen. Um dieß zu 
verſtehen, iſt es nothwendig zu bemerken, daß in 
dieſer Gegend des Gebirgs die auſſerordentliche 
Steilheit den Camelonen keine Dauee verſtattet; 
denn das Waſſer, indem es die Erde beſtaͤndig er— 
weicht, waͤſcht fie hinweg. Die Maulthiere ſelbſt 
haben ein Gefuͤhl von der auf dieſen Abhaͤngen 
noͤthigen Vorſicht; denn wenn ſie auf die Spitze 
einer Anhoͤhe kommen, ſtehen ſie ſtill, und indem 
ſie die Vorderfuͤße dicht zuſammen ſtellen, ſetzen ſie 
zugleich die Hinterfuͤße zuſammen, als wollten ſie 
ſich niederlegen. 

Haben ſie in dieſer Stellung gleichſam die 
Straſſe uͤberſchauet, ſo gleiten ſie mit der Schnel— 
ligkeit eines Meteors hinunter. Alles, was der 
Reiter zu thun hat, iſt, im Sattel feſt zu ſitzen, 
ohne das Thier anzuhalten; denn die geringſte 
Bewegung iſt vermoͤgend, das Maulthier aus 
dem Gleichgewicht zu bringen, in welchem Falle 
beyde unfehlbar verloren ſind. Die Geſchicklichkeit 
dieſes Thiers iſt hier wahrhaft bewundernswuͤr— 
dig; denn bey dieſer ſchnellen Bewegung, wenn 
fie das Vermögen, ſich zu regieren, ganz verlo⸗ 
ren zu haben ſcheinen, folgen fie genau den ver— 
ſchiedenen Kruͤmmungen der Straſſe, als hätten 
ſie die Route, die ſie zu verfolgen haben, zuvor 
ſorgfaͤltig ausgekundſchaftet, ſie ſich vorlaͤufig 
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eingeprägt, und mitten unter fo vielen Unregel- 
maͤßigkeiten jede Vorſichtsmaßregel zu ihrer Si⸗ 
cherheit genommen. 

Aber die längfte Uibung in Bereiſung dieſer 
Straſſen kann die Maulthiere von einer Art Schre— 
cken oder Grauſen, das ſie bey der Ankunft an 
bie Spitze eines ſteilen Abhangs blicken laſſen, 
nicht gaͤnzlich befreyen. Denn ſie ſtehen ſtill, ohne 
von dem Reiter angehalten zu werden; und wenn 
er fie unvorſichtiger Weiſe anzuſpornen ſucht, blei— 
ben ſie unbeweglich ſtehen; auch regen ſie ſich nicht 
von der Stelle, bis ſie ſich in die oben erwaͤhnte 
Stellung geſetzt haben. — Jetzt ſcheint Vernunft 
gleichſam in ihnen wirkſam zu ſeyn, denn ſie be⸗ 
trachten nicht allein aufmerkſam die Straſſe, ſi ie 
zittern und keichen auch vor der Gefahr; was den 
Reiter, der dieſe heftigen Bewegungen nicht ge— 
wohnt iſt, nothwendig mit ſchrecklichen Vorſtel— 
lungen erfuͤllen muß. Die Indianer gehen voran, 
und ſtellen ſich längs den Seiten des Bergs, in- 
dem ſie ſich an die Baͤume halten, und die Thiere 
durch Schreyen ermuntern, bis fie alle auf ein- 
mahl den Abhang hinunterſchießen. 

Jetzt fing die Geſellſchaft der Mathematiker 
an, in Begleitung des Alkalden der Provinz, und 
der angeſehenſten Perſonen der Stadt, mit mehre— 
rer Bequemlichkeit nach der Provinz Chimbo her— 
abzuſteigen. Nachdem der Erſtre fie bey ihrer Ans 
kunft aufs herzlichſte bewillkommt hatte, ſetzten 
ſie zuſammen den Zug fort, und eine Viertelmeile 
von der Stadt wurden fie von dem Prieſter, eir 
nem Dominikaner, in Begleitung Mehrerer feines 
Ordens, und einer Menge Einwohner, die eben— 
falls auf dieſelbe freundſchaftliche Veranlaſſung die 
Stadt verlaſſen, und, um die Feyerlichkeit zu er— 
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hoͤhen, einen Trupp Cholos, oder indianiſcher 
Knaben mitgebracht hatten, empfangen. Auf dieſe 
Art ging der Zug nach der Stadt, wobey mit 
allen Glocken gelaͤutet wurde, und jedes Haus 
vom Schall der Trompeten, Trommeln und Pfei⸗ 
fen ertoͤnte. 

Als ſie dem Corregidor ihre Verwunderung 
uͤber dieſen Empfang, als ein Kompliment, das 
ihren Rang weit uͤberſtiege, bezeigten, gab er 
ihnen zu verſtehen, daß dieſes ganz und gar nichts 
Beſonderes, und weiter nichts ſey, als was ge— 
woͤhnlich beym Eintritt einer Perſon von einigem 
Anſehen in die Stadt, geſchaͤhe, und das ſaͤmmt— 
liche Staͤdte der Provinz in Erweiſung dieſer Art 
von Gluͤckwuͤnſchungen mit einander wetteiferten. 

Nachdem ſie das Gebirge jenſeits Pucara 
paſſirt hatten, erſchien ihnen das ganze Land, fo 
weit das Auge reichen konnte, auf einer Strecke 
von einer halben Meile, als eine ebene und offne 
Flaͤche, ohne Baͤume oder Berge, die, mit Wai— 
zen, Gerſten, Mais- und andern Getraidefruͤch⸗ 
ten bedeckt, natuͤrlicherweiſe unſern Meßkuͤnſtlern 
kein geringes Vergnuͤgen gewaͤhrte. 

Der Corregidor bewirthete ſie in ſeinem Hauſe 
zu Guaranda bis zum ein und zwanzigſten des— 
ſelben Monaths, wo ſie dann ihre Reiſe nach 
Quito fortſetzten, und ohne daß ihnen weiter et⸗ 
was Merkwuͤrdiges aufſtieß, in wenigen Tagen 
daſelbſt anlangten. | 

Am aͤußerſten Ende einer geräumigen Ebene, 
Tura Bamba genannt, liegt die Stadt Quito. 
Außer der Beſorgung von Zimmern fuͤr ſie im 
Pallaſt der Audienz, unterhielt ſie der Praͤſident 
der Provinz die erſten drey Tage mit großer 
Pracht, waͤhrend welcher ſie von dem Biſchof, 
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dem Auditor, den Kanonikern, den Regidoren, 
und allen andern Perſonen von Stande, die in 
ihren Hoͤflichkeitsbezeugungen mit einander zu Ne 
eifern ſchienen, beſucht wurden. 
Nach genauen Beobachtungen unſerer Mathe⸗ 
matiker liegt die Stadt Quito unter o Grad, 13 
Min. 33 Sek. ſuͤdlicher Breite, und unter 293 
Grad, 15 Min. 45 Sek. oder 61 Grad, 44 Min. 
15 Sek. weſtlicher Laͤnge von dem Meridian von 
Teneriffa, und an der oͤſtlichen Graͤnze der weſtli— 
chen Cordilleras der Anden. Ihre Entfernung von 
der Kuͤſte der Suͤdſee beträgt ungefähr acht Mei⸗ 
len weſtlich. In Nordweſten ſtoͤßt ſie an den Berg 
Pichincha, der bey den Auslaͤndern wegen ſeiner 
großen Hoͤhe nicht minder, als bey den Einge— 
bohrnen wegen der großen Reichthuͤmer, die, wie 
man glaubt, in ihm enthalten ſind, beruͤhmt iſt. 
Die Stadt iſt am Abhange dieſes Berges gebauet, 
und von andern von mittlerer Höhe umringt, mifs 
ten unter den Kluͤften, oder Guaycos, wie man 
fie hier nennt, die die Höhen des Pichincha Bil- 
den. Einige dieſer Kluͤfte ſind von betraͤchtlicher 
Tiefe, und laufen ganz durch ſie hin, ſo daß ein 
großer Theil der Gebaͤude auf Schwibboͤgen ſteht. 
Dieß macht die Straſſen unregelmäßig und aͤußerſt 
uneben, indem einige Theile der Stadt auf den 
Anhoͤhen, den Abhaͤngen, und den Gipfeln dieſer 
Kluͤfte erbauet find, Die Stadt laͤßt ſich in Anſe⸗ 
hung ber Groͤße mit einer vom zweyten Range in 
Europa vergleichen; aber ihre unebene Lage gibt 
ihr ein ſehr unvortheilhaftes Anſehen. 

Nahe bey ihr liegen zwo geraͤumige Ebenen, 
auf denen Landhaͤuſer mit angebauten Laͤndereyen 
abwechſeln, die die Ausſicht von der Stadt aus 
ungemein verſchoͤnern, indem ſie beſtaͤndig mit eis 
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nem lebhaften Gruͤn bedeckt ſind. Dieſe zwey Ebe⸗ 
nen ziehen ſich, ſo wie ſie ſich der Stadt naͤhern, 
zuſammen, und bey ihrer Vereinigung bilden ſie 
ein ſchmales Stuͤck Land, mit den Hoͤhen, wor- 
auf Quito zum Theil liegt, bedeckt. Befremdend 
mag es vielleicht ſcheinen, daß, ungeachtet zwey 
ſolche ſchoͤne, weitgeſtreckte Ebenen der Stadt ſo 
nahe liegen, eine ſo unbequeme Lage beyden iſt 
vorgezogen worden. Aber die erſten Erbauer ſchei⸗ 
nen minder Ruͤckſicht auf Bequemlichkeit und 
Schoͤnheit, als, um das Andenken ihrer Erobe: 
rungen zu erhalten, genommen zu haben, indem 
ſie auf der Stelle der alten Hauptſtadt der In⸗ 
dianer baueten, die ſolche Gegenden wahrſchein— 
lich, weil ſie zur Vertheidigung beſſer geſchickt 
ſind, zur Erbauung ihrer Staͤdte ausſuchten. — 
Viberdieß lieſſen fi die Spanier im Anfange ih⸗ 
rer Eroberung wohl ſchwerlich traͤumen, daß die— 
fer Platz jemahls zu der gegenwärtigen Größe an- 
wachſen wuͤrde. Quito war jedoch ehedem in einem 
weit bluͤhendern Zuſtande, als jetzt. 

Der Pichincha war in alten Zeiten ein Vul⸗ 
kan, und man weiß ſich ſeit der Eroberung des 
Landes noch einiger Feuerausbruͤche zu erinnern. 
Gegenwaͤrtig wirft er kein Feuer mehr aus, auch 
ſteigt kein Rauch von ihm auf. Der hoͤchſte Theil 
des Pichincha iſt mit Schnee und Eis bedeckt, wo⸗ 
von beträchtliche Quantitaͤten nach der Stadt ge⸗ 
bracht, und unter das Getraͤnk der Leute von 
Stande gemiſcht werden. ö 

Der Hauptplatz in Quito hat vier Seiten; 
auf der einen ſteht die Kathedralkirche, und ge— 
genuͤber der biſchoͤfliche Pallaſt; die dritte Seite 
nimmt das Rathhaus, und die vierte den Pallaſt 
der Audienz ein. Er iſt ſehr geraͤumig, und hat 


207, 
In der Mitte einen zierlichen Springbrunnen. Er 
wird in der That durch den Pallaſt der Audienz 
mehr entſtellt, als geziert, da man, anſtatt ihn 
in Bau und Beſſerung zu erhalten, den groͤßten 
Theil hat in Verfall gerathen laſſen; bloß einige 
Saͤle und Gerichtsſtuben werden unterhalten. Die 
Hauptſtraſſen ſind gepflaſtert; die uͤbrigen aber 
ſind nach einem Regen, der hier ſehr gemein iſt, 
faſt nicht zu paſſiren. 

Auſſer dem Hauptplatze gibt es noch zwey 
andere in Quito, beyde ſehr geraͤumig, nebſt meh— 
rern kleinern Plaͤtzen. Auf dieſen liegt der größte 
Theil der Kloͤſter; ſie machen daher einen ſehr 
ſchoͤnen Anblick, indem die Fronten und Portale 
dieſer, der Religion gewidmeten ‚Gebäude mit 
allen Verſchoͤnerungen der Baukunſt geziert ſind, 
beſonders das Franziskanerkloſter, das, da es 
ganz von Quaderſteinen erbaut iſt, unermeßliche 
Summen gekoſtet haben muß. Die Kathedralkirche 
iſt, auſſer dem Reichthum ihres Schmucks, mit 
prächtigen Tapeten und andern koſtbaren Dekora— 
tionen geziert. 

Unter den Gerichtshoͤfen, deren Sitzungen zu 
Quito gehalten werden, iſt der vornehmſte der 
Gerichtshof der koͤniglichen Audienz, im Jahre 
1563 errichtet. Er beſteht aus einem Praͤſidenten, 
vier Auditoren und einem koͤniglichen Fiskal, die 
ſaͤmmtlich zugleich noch andere hohe, oͤffentliche 
Aemter in der Provinz bekleiden. Außerdem iſt 
noch ein anderer Fiskal, Protector de los Indios 
genannt, der fuͤr die Indianer ſollicitirt, und, 
wenn ihnen Unrecht zugefuͤgt wird, ſie vor Ge⸗ 
richt vertritt. Die Gerichtsbarkeit dieſes Hofes er⸗ 
ſtreckt ſich bis an die aͤußerſten Grenzen der Pro- 
vinz, und von ſeinen Ausſpruͤchen ſindet keine an⸗ 


208 
dere Apellation, als an den Nach von Indien 
Statt. 

Auch iſt hier ein Tribunal de Cruzada errich⸗ 
et, das die Effekten verſtorbener Perſonen in Ver— 
wahrung nimmt; eine vortreffliche Einrichtung, 
die aber haͤufig gemißbraucht wird. Ingleichen iſt 
hier ein Inquiſitionsgericht, unter einem Kom— 
miſſaͤr und Gerichtsbedienten, die von dem heili⸗ 
gen Officium zu Lima ernannt werden. 

Das Kapitel der Kathedralkirche beſteht aus 
dem Biſchof, dem Dekan und andern hohen Geiſt— 
lichen, die betraͤchtliche Einkuͤnfte genießen. Dieſe 
Kirche ward im Jahre 1545 zu einer Kathedral— 
kirche erhoben. Unter andern Feſten, die darin mit 
außerordentlicher Pracht gefeyert werden, ſind das 
Frohnleichnamsfeſt, und das Feſt der Empfaͤng⸗ 
niß unſerer Lieben Frauen, denen alle angeſehene 
Perſonen beywohnen, die vorzuͤglichſten. Aber der 
ſonderbare Pomp der Proceſſion der Hoſtie am 
erſtern, und die Taͤnze der Indianer duͤrfen nicht 
mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. 

Einem Monath vor der Feyer des Feſtes ges 
ſchieht es gewoͤhnlich, daß die Pfarrer der ganzen 
Provinz eine Anzahl Indianer auswaͤhlen, die zu 
den Taͤnzern beſtimmt ſind. Dieſe fangen ſogleich 
an, die Taͤnze, deren ſie ſich vor ihrer Bekehrung 
zu bedienen pflegten, in Ausuͤbung zu bringen. 
Ihre Muſik iſt die Pfeife und Trommel; das Au- 
ßerordentliche ihrer Bewegungen beſteht vorzuͤglich 
in einigen ſeltſamen Luftſpruͤngen, die nicht ſehr 
nach dem europaͤiſchen Geſchmack ſind. Einige Tage 
vor der Feyerlichkeit kleiden fie ſich in ein Wamms, 
Hemd und Weiberunterrock, die aufs praͤchtigſte 
geziert find. lber den Struͤmpfen tragen fie eine 


Art Halbſtiefeln mit einer Menge Schellen. Das 
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Geſicht iſt mit einer Art Maske bedeckt, die aus 
allerhand bunten Baͤndern zuſammengeſetzt iſt. — 
In dieſem phantaſtiſchen Aufzuge geben ſie ſich 
den ſtolzen Nahmen, Engel, ſchwaͤrmen den gan— 
zen Tag auf den Straſſen herum, und tanzen, 
um den Beyfall des Poͤbels zu gewinnen. Doch 
was am meiſten zu bewundern iſt, ſo ſetzen ſie, 
ohne einige Bezahlung oder eigennuͤtzige Abſicht, 
dieſe Ulbung ganzer vierzehn Tage vor dem gro— 
ßen Feſte, und einen Monath darnach, unbefüm- 
mert um ihre Familten, ihre Pflichten, oder ſich 
ſelbſt, fort. 

Bald nach der Ankunft unſerer Gelehrten zu 
Quito beſchloſſen ſie, die Reihe der Dreyecke zur 
Ausmeſſung eines Bogens des Meridians bis nach 
Suͤden dieſer Stadt fortzuſetzen. — Dem zufolge 
theilte ſich die Geſellſchaft in zwey Haufen, die 
aus Franzoſen und Spaniern beſtanden, und je— 
der verfuͤgte ſich zu ſeiner angewieſenen Stelle. — 
Don Georg Juan und Herr Godin, die die eine 
Abtheilung anfuͤhrten, gingen nach dem Berge 
Pambamarca, waͤhrend Herr Bouguer, de la Con- 
damine und Don Ulloa, nebſt ihren Gehuͤlfen, 
zum hoͤchſten Gipfel des Pichincha hinaufſtiegen. 

Beyde Theile litten außerordentlich durch die 
ſtrenge Kaͤlte und die ungeſtuͤmen Winde, die auf 
dieſen Hoͤhen mit ununterbrochener Heftigkeit 
wehten. So ward in der heißen Zone, beynahe 
unter dem Aequator, wo man mit Recht vermus 
then ſollte, daß man von der Hitze am meiſten zu 
befuͤrchten haͤtte, ihr groͤßtes Ungemach durch den 
hohen Grad der Kaͤlte verurſacht. 

Ihr erſter Gedanke war fuͤr jede a Ge⸗ 
ſellſchaft ein Zelt aufzuſchlagen;z aber auf dem 
Pichincha ließ es der enge Raum des Gipfels nicht 

See⸗ u. Landr. 6. Thl. O 
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zu, und fie mußten mit einer Hüfte von ſehr klei⸗ 
nem Umfange, in die ſie kaum alle hineinkriechen 
konnten, zufrieden ſeyn. Ihr Standort war auf 
einer der hoͤchſten Klippen eines Felſengebirgs, 
hundert Faden über dem hoͤchſten Theil der Wild- 
niß des Pichincha. Die Anhoͤhe zu dieſem erſtaun⸗ 
lich hohen Felſen war einen beträchtlichen Theil 
des Weges ſo rauh und ſteil, daß ſie nur zu Fuß 
beſtiegen werden konnte; und dieß zu bewerkſtel— 
ligen, koſtete ihnen, durch die heftige Anſtrengung 
des Körpers und die aͤußerſt duͤnne Luft auf dem 
Gebirge, vier Stunden beſtaͤndige Muͤhe und 
Arbeit. — 

Unſere Mathematiker hielten ſich gewoͤhnlich 
in ihrer Hütte, was fie, um ſich vor der ſtren— 
gen Witterung zu ſchuͤtzen, zu thun gezwungen 
waren. Dabey wurden ſie in einen ſo dicken Nebel 
gehuͤllt, daß ſie einen Gegenſtand in der Entfer— 
nung von ſechs bis acht Schritten kaum zu unter⸗ 
ſcheiden vermochten. Wenn ſich der Nebel auf ei— 
nige Zeit aufklaͤrte, ſo hatten die Wolken unter 
ihnen das Anſehen eines ungeheuern Meers, in 
deſſen Mitte fie fi, wie auf einer Inſel zu befin- 
den ſchienen. In dieſem Falle hoͤrten ſie das Kra⸗ 
chen der uͤber Quito und die benachbarte Gegend 
losbrechenden Stuͤrme; ſie ſahen den Blitz aus 
den Wolken herausfahren, und hoͤrten den Don— 
ner tief unter ihnen rollen. Waͤhrend die niedern 
Gegenden in Ungewitter von Donner und Regen 
eingehuͤllt waren, genoſſen ſie das anmuthigſte 
heiterſte Wetter; der Wind hatte ſich gelegt, der 
Himmel war klar, und die belebenden Strahlen 
der Sonne maͤßigten die ſtrenge Kaͤlte. Doch 
wenn die Wolken in die Hoͤhe ſtiegen, ſo machte 
ihre Dicke das Athemhohlen ſchwer; ununterbro— 
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chen fiel Schnee und Hagel, und der Wind kehrte 
mit ſeiner ganzen Heftigkeit zuruͤck; ſo, daß es 
unmoͤglich war, der Beſorgniß, in den Abgrund 
hinunt geſtuͤrzt, oder in der taͤglichen Anhäufnng 
von Schnee und Eis begraben zu werden, zu wi⸗ 
derſtehen. 

Zuweilen wurden ſie durch das laute Kra⸗ 
chen ungeheurer Felſenſtuͤcke, die von ihrem Lager 
herabſtuͤrzten, erſchreckt, und beſonders ſchreckvoll 
war dieß zur Nachtzeit. Oft waren auch die Tage 

nicht viel beſſer, als die Naͤchte; und die Zwi⸗ 
ſchenraͤume, in denen es moͤglich war, ihr Ge— 
ſchaͤft fortzuſetzen, wurden unzureichend befunden, 
einige Fortſchritte zu machen; doch hielten ſie in 
der Hoffnung, daß das Wetter beſſer werden 
wuͤrde, ſtets ſtandhaft aus. a 

Ihre Bedienten, und die fie begleitenden In- 
dianer waren von der Kaͤlte ſo erſtarrt, daß man 
ſie nur mit großer Schwierigkeit dahin bringen 
konnte, ihr Zelt zu verlaſſen, wo ſie ein beſtaͤn⸗ 
diges Feuer unterhielten. Alles, was unfere Ge- 
lehrten von ihnen erlangen konnten, war, mit der 
Arbeit abzuwechſeln, und auch dann gingen ſie 
nur ungern daran, und verrichteten fie ſehr langſam. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, was die Ge: 
ſellſchaft von der Rauhigkeit eines ſolchen Klima 
leiden mußte. Ihre Füße waren geſchwollen und 
ſo wund, daß ſie ſelbſt die Hitze eines Feuers nicht 
aushalten konnten, daher ihnen das Gehen aͤu— 
ßerſt ſchmerzhaft wurde. Ihre Haͤnde waren mit 
Froſtbeulen bedeckt, die Lippen geſchwollen und 
aufgeſprungen, und beynahe jede Bewegung beym 
Sprechen oder Eſſen zog Blut nach ſich. Sie wa: 
ren in der That nicht ſehr zum Lachen geneigt; 
geſchah dieß aber einmahl, fo verurſachte die Aus: 

a O 2 | 
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dehnung des Kinnbackens Riſſe, die einige Tage 
lang ſchmerzten. 

Uiber drey Wochen brachten unſere Mathema⸗ 
tiker auf dieſem Felſen zu; da ſie denn endlich, 
indem ſie wegen der Unmoͤglichkeit, ihre Signale 
von einem Gipfel zum andern zu ſehen, alle Hoff— 
nung aufgaben, mit der Beendigung ihrer Beob— 
achtungen der Winkel zu Stande zu kommen, zu 
einer niedrigern und guͤnſtigern Region herabſtie— 
gen; doch behielten ſie ihre vorige Wohnhuͤtte noch 
beynahe drey Monathe laͤnger; da fie nach Vol— 
lendung der Beobachtungen, die insbeſond ere den 
Pichincha betrafen, zu andern fortſchritten, wo— 
bey ſie aber von Kaͤlte und Ungemach nicht viel 
weniger auszuſtehen hatten; denn da die Stellen, 
wo ſie ihre Beobachtungen machten, nothwendig 
auf den hoͤchſten Gegenden der Wildniſſe waren, 
ſo beſtand die einzige Erhohlung, die ſie genoſſen, 
darin, daß ſie von einem Standort zum andern 
uͤbergingen. 

Nachdem ſie den Pichincha Selen hatten, 
bediente ſich jede Geſellſchaft eines Zelts, das, 
obſchon klein, der Huͤtte doch vorzuziehen war. 
Anfangs ſchlugen ſie ihre Zelter in bedeckten Ge⸗ 
genden auf, doch da ſie ſich nachher entſchloſſen, 
ſie, zur Erſparung der Muͤhe, ſtatt der Signale 
dienen zu laſſen, verſetzten ſie ſelbige an freyere 
Stellen, wo der Ungeſtuͤm des Windes ſie zuwei⸗ 
len üben, den Haufen warf. 

Aus dem, was hier bemerkt worden, folgt, 
daß, um ein richtiges Urtheil über die glückliche 
Temperatur der Luft von Quito zu fällen, die 
Erfahrung die Irrthuͤmer berichtigen muß, die die 
bloße Spekulation ſonſt lehren wuͤrde. Wer wuͤrde 
ohne jene untruͤgliche Fuͤhrerinn, oder das offens 
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bare Zeugniß der Geſchichte ſich vorſtellen, daß im 
Mittelpunct der heißen Zone, oder vielmehr unter 
dem Aequator, die Hitze nicht allein ſehr ertraͤg— 
lich, ſondern ſelbſt die Kaͤlte in manchen Gegenden 
unausſtehlich ſtreng iſt, und daß andre alle Ans 
nehmlichkeiten und Vortheile eines be ſtaͤndigen Fruͤh⸗ 
lings genießen, indem ihre Felder mit immer waͤh— 
rendem Gruͤn bedeckt, und mit dem Schmelz der 
Blumen von den ſchimmerndſten Farben geziert 
ſind? Das milde Klima, frey von den aͤußerſten 
Graden der Hitze und Kaͤlte, und die beſtaͤndige 
Gleichheit der Tage und Naͤchte machen einen Erd— 
fleck, den die Alten fuͤr unbewohnbar hielten, nicht 
allein anmuthig, ſondern auch fruchtbar. In der 
That hat die Natur ihre Segnungen um Quito 
herum mit ſo freygebiger Hand ausgeſtreuet, daß 
dieß Land die Laͤnder der gemaͤßigten Zonen uͤber— 
trifft, wo der Wechſel von Sommer und Win— 
ter, und der Uibergang von der Hitze zur Kälte 
die aͤußerſten Grade von beyden nur deſto fühlbar 
rer machen. f 

Die Umftände, bie dieß gand fo anmuthig mas 
chen, entſpringen aus einer Vereinigung verſchie— 
dener, ſowohl mit einander verbundener Eigenſchaf— 
ten, daß ſie ohne eine ſchmerzhafte Trennung nicht 
von einander abgeſondert werden koͤnnen. Der 
Hauptumſtand iſt eine erhabene Lage, wodurch 
nicht allein das Zuruͤckprallen der Sonnenſtrahlen 
vermindert wird, ſondern auch die Luft duͤnner, 
und der Froſt gelinder iſt. 

Die Fruchtbarkeit dieſes Landes würde Man— 
chem unglaublich ſcheinen, wuͤrde nicht die Wahr— 
ſcheinlichkeit derſelben durch die Betrachtung der 
Gleichheit und Guͤte des Klima's beſtaͤrkt. Denn 
beyde Grade der Hitze und Kaͤlte ſind ſo gluͤcklich 
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beſtimmk, daß die Feuchtigkeit anhaͤlt, und ſelten 
ein Tag vorbey geht, wo die Erde nicht wenig— 
ſtens einige Stunden lang von den befruchtenden 
Strahlen der Sonne erwaͤrmt wuͤrde. Daher er- 
blickt man hier die Fruͤchte und Schoͤnheiten der 
verſchiedenen Jahreszeiten zu einer und derſelben 


Zeit. 
| Obgleich dieß, im Ganzen genommen, feine 
Richtigkeit hat, fo hat doch die Hauptaͤrndte ih- 
ren feſtgeſetzten Zeitpunct. Demungeachtet faͤllt die 
guͤnſtigſte Jahrszeit zum Saͤen an einem Orte einen 
bis zwey Monath fruͤher oder ſpaͤter, als an dem 
andern, ob ſie gleich nur eine halbe bis drey Vier— 
telmeilen von einander entfernt ſind. So ſehen wir 
zuweilen auf verſchiedenen Seiten desſelben Bergs, 
oder ſelbſt auf der naͤhmlichen Seite, nach der mehr 
oder minder hohen Lage, oder andern natuͤrlichen 
beſtimmenden Umſtaͤnden, Sdaͤen und Aerndten zu 
gleicher Zeit vor ſich gehen. Auch ſteht dieß mit 
dem, was vorhin in Ruͤckſicht dieſes fruchtbaren 
und gluͤcklichen Klima's behauptet worden, in kei⸗ 
nem Widerſpruch. | 

Die Dörfer find groͤßtentheils an den Seiten 
des Gebirgs, aber ſehr unregelmaͤßig angelegt. 
Die Kirche und die Pfarrwohnung ausgenommen, 
ſind die Haͤuſer gewoͤhnlich aus Lehm erbauet. 

Waͤhrend die ſpaniſchen Meßkuͤnſtler mit ih— 
ren Ausmeſſungen in der Provinz Qutto beſchaͤf— 
tigt waren, wurden ſie von dem Unterkoͤnig von 
Peru aufgefordert, ſich unverzuͤglich nach Lima zu 
begeben, wo ihr Beyſtand zu Vereitlung der Un— 
nehmungen der Engländer ) für noͤthig gehal— 
ten wurde. 


) Des Commodore Anſons Geſchwader ward damahls 
in der Suͤdſee erwarket. 


. 

Sie befolgten ſogleich den Befehl des Unter— 
koͤnigs; und nachdem ſie ſich zu Quito mit den 
noͤthigen Beduͤrfniſſen verſehen hatten, verließen 
fie dieſe Stadt den goften October, indem fie be— 
ſchloſſen, ihren Weg über Guaranda und Guayası 
quil, als der beßten Straße, zu nehmen. 

Sie erreichten Salto den rten November, und 
nach zwey Tagen kamen fie, durch ein voͤllig wuͤ— 
ſtes Land, zu Tumbez an. Ein Theil des Landes war 
von der Fluth uͤberſchwemmt, und der andere ein 
duͤrrer Sand, der die Sonnenſtrahlen mit ſolcher 
Heftigkeit zuruͤckwirft, daß man ſich gewoͤhnlich 
genoͤthigt ſieht, dieſe Reiſe bey der Nacht zu machen. 

Zu Tumbez landete Don Franzisko Pizarro 
zuerſt im Jahre 1526. Laͤngs dem Ufer eines Fluſ— 
ſes gleiches Nahmeus werden alle Fruͤchte und Ge— 
traidegattungen der Wendekreiſe im Uiberfluß her— 
vorgebracht. Die entferntern Gegenden des Lan— 
des liefern eine Art Huͤlſenfruchtbaum, Algarro— 
bale genannt, der eine Bohne traͤgt, die zum Vieh⸗ 
futter dient. 

Von Tumbez zogen ſie weiter nach Piura. Mit 
Schwierigkeit legten ſie den Weg bis dahin in 
vier und funfzig Stunden, laͤngs einer eben ſo 
mübhfamen als gefaͤhrlichen Straße, zuruͤck. Auf 
der letzten Station dieſer Route ſahen ſie eine Gru— 
be, die eine Art Bergtheer liefert, das in großen 
Quantitaͤten nach Callao und anderwaͤrts, wo man 
es zur Schifffahrt braucht, verführt wird. Man 
ſagt aber, daß es das Tauwerk verbrenne. 

Die Stadt Piura war die erſte ſpaniſche Nie— 
derlaſſung in Peru. Sie ward von Pizarro im 
Jahre 1531 erbaut. Sie liegt unter 5 Grad, 1 
Min. ſuͤdlicher Breite, und iſt der Aufenthalt des 
Corregidors, deſſen Gerichtsbarkeit ſich auf der 
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einen Seite längs den Thaͤlern, und auf der an— 
dern bis ins Gebirge erſtreckt. Sie hat einen Fluß, 
der zur Bequemlichkeit der Einwohner, und zur 
Fruchtbarkeit des Landes viel beytraͤgt; aber im 
Sommer trocknet er gemeiniglich aus, da ſie dann 
genoͤthigt ſind, Brunnen in ſeinem Bette zu graben. 

Bey Fortſetzung ihrer Reiſe erreichten unſere 
Gelehrten zunaͤchſt Sechura, ungefaͤhr zwey Mei— 
len entlegen. Das ganze Land zwiſchen den bey den 
Stationen iſt eine flache Sandwuͤſte. Hier raſte— 
ten fie zwey Tage, paffırten ſodann die Wuͤſte, 
und nachdem ſie einigemahl, um ſich zu erfriſchen 
und auszu uhen, auf kurze Zeit Halt gemacht hat: 
ten, lanaten fie zu Monope an. Der ausgebrei- 
tete, einfoͤrmige Anblick der Fläche, die fie paſ— 
ſirten, nebſt der beſtaͤndigen Bewegung des San— 
des, die in kurzer Zeit alle Spuren verwiſcht, 
fuͤhren oftmahls die erfahrenſten Wegweiſer irre. 
Ihr ſcharfer Geruch in Wiederausſpuͤrung des rech— 
ten Weges iſt jedoch bemerkenswerth; denn indem 
ſie den Sand beriechen, der mehr oder weniger mit 
dem Unrath der Maulthiere geſchwaͤngert iſt, be— 
ſtimmen ſie die wahre Richtung. 

Nahe bey Monope laͤuft der Fluß Pozuelos, 
der ebenfalls im Sommer austrocknet. Der Sn: 
ſtinkt der Thiere, die dieſe Straße zu bereiſen ge— 
wohnt ſind, iſt bewundernswuͤrdig; denn ſelbſt in 
der Entfernung von einer Meile koͤnnen ſie das 
Waſſer riechen, und werden ſo ungeduldig, daß 
es ſchwer haͤlt, ſie zuruͤckzuhalten. 

Nachdem ſie einige unbedeutende Staͤdte paſ— 
ſirt hatten, erreichten ſie Truxillo, im Thale von 
Chimbo. Ungeachtet ihres ſandigen Bodens iſt die 
Lage der Stadt armurbig. Sie iſt mit einer Mauer 
von Ziegelſteinen umgeben, und ihr Umfang gibt 
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ihr das Recht, zu den Städten von der dritten 
Groͤße gezaͤhlt zu werden. Ihre Entfernung vom 
Meere beträgt ungefähr eine Achtelmelle. Die Haͤu⸗ 
fer machen einen ſchoͤnen Anblick. 

In dieſem Klima iſt ein merklicher Unterſchied 
zwiſchen Sommer und Winter. Die Gegend die— 
ſes ganzen Thales iſt ungemein fruchtbar, ſo daß 
die Einwohner nicht allein Uiberfluß an allen Ar— 
ten von Lebensmitteln zu ihrer eignen Conſumtion 
haben, fondern aud) beträchtliche Ladungen, beſon— 
ders von Waizen und Zucker ausfuͤhren. Ungefaͤhr 
eine Viertelmeile von der Stadt iſt ein Fluß, deſ— 
fen Waſſer in mancherley Kanälen durch dieſe anmu— 
thige Landfchaft geleitet wird. Es wuͤrde intereſſant 
ſeyn, alle Oerter, wo ſie Halt machten, aufzu— 
zaͤhlen; es mag genug ſeyn, zu ſagen, daß ſie, 
nach einer langwierigen Reiſe von beynahe ſechs— 
zig Meilen, wovon ſie den groͤßten Theil bey der 
Nacht machten, endlich in Lima eintrafen. 

Dieſe Stadt liegt in dem geraͤumigen und an— 
muthigen Thale Rimac, ein indianiſches Wort, 
woraus die Spanier durch eine verdorbene Aus— 
ſprache Lima gemacht haben. Urſpruͤnglich 1 705 
es von dem Nahmen eines Goͤtzenbildes ab, 
die eingebohrnen Indianer Opfer va lubttng en 
pflegten; und da ſie in dem Wahn ſtanden, daß 
der Goͤtze auf die an ihn gerichteten Gebethe Ant— 
wort ertheile, fo nannten fie ihn vorzugsweiſe Ri- 
mac, oder: der, welcher ſpricht. 

Lima liegt, nach den genaueſten Beobachtun— 
gen, unter 22 Grad, 2 Min. 3 Sec. ſuͤdlicher 
Breite, und unter 60 Grad, 32 Min. 38 Secun— 
den weſtlicher Länge von dem Meridian von Tene— 
riffa. Ihre Lage iſt eine der vortheilhafteſten, die 
man ſich denken kann, indem fie in einem geräus 
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migen Thale liegt, und in gehoͤriger Entfernung 
gegen Norden von den Cordilleras der Anden, wo— 
von einige Hügel in das Thal hineintreten, bes 
graͤnzt wird. 

Der Fluß gleiches Nahmens beſpuͤlt die Maus 
ern, und wenn er durch die Stroͤme vom Gebirge 
nicht angewachſen iſt, laͤßt er ſich leicht durchwa— 
den. Demungeachtet iſt eine zierliche ſteinerne Bruͤ— 
cke, mit einem Thore von der feinſten Architektur 
an dem einen Ende daruͤber gebauet. Dieſes Thor 
fuͤhrt zu dem Hauptplatze, der ſehr groß und praͤch⸗ 
tig iſt. 

Die Geſtalt der Stadt iſt ein Dreyeck, deſ— 
ſen Grundlinie, oder laͤngſte Seite ſich laͤngs dem 
Ufer des Fluſſes ausdehnt. Ihre Laͤnge betraͤgt 
zwey Drittel, und ihre größte Breite zwey Fuͤnf⸗ 
tel einer engliſchen Meile. Sie iſt mit einer Mauer 
von Ziegelſteinen umgeben, die, obgleich nicht re⸗ 
gelmaͤßig angelegt, ihrem urſpruͤnglichen Zwecke 
entſpricht. Die Straßen ſind gepflaſtert, und von 
Kanaͤlen durchſchnitten, die, indem ſie uͤberwoͤlbt 
ſind, ohne einige Unbequemlichkeit zu ihrer Rein⸗ 
lichkeit beytragen. 

Die Häufer find meiftentheife niedrig , aber 
bequem, und fallen gut ins Auge. Sie find alle 
auf eine ſolche Art und von ſolchen Materialien 
erbauet, wodurch ſie am tuͤchtigſten ſind, die Stoͤ⸗ 
ße von den Erdbeben, denen dieſe Stadt ſo ſehr 
unterworfen iſt, auszuhalten. Dieſe ſind die ſchreck⸗ 
lichſten Ungluͤcksfaͤlle, die Lima und die benach⸗ 
barte Gegend bedrohen. So ploͤtzlich und gewalt— 
ſam find dieſe Naturerſchuͤtterungen, daß der Zeit: 
raum zwiſchen ihnen nie von hinreichender Laͤnge 
iſt, um das Andenken ihrer fuͤrchterlichen Folgen 
auszuloͤſch en. 
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Die Erdbeben haben jebod), ob ſie gleich 
ploͤtzlich eintreten, ihre Anzeigen; eine derſelben 
iſt ein dumpfes Getoͤſe in den Eingeweiden der Er 
de, ungefaͤhr eine Minute vor der Empfindung des 
Stoßes, das alle anliegenden unterirdiſchen Thei— 
le zu durchlaufen ſcheint. Hierauf folgt ein ſchreck⸗ 
liches Geheul der Hunde, die das erſte Vorge— 
fuͤhl von der bevorſtehenden Gefahr zu haben ſchei— 
nen. Auf dieſen Laͤrmen fliehen die erſchrockenen 
Einwohner aus ihren Haͤuſern auf die Straßen 
mit ſolcher Uibereilung, daß, wenn das Ungluͤck 
fi) bey der Nacht zutraͤgt, fie ganz nackend er— 
ſcheinen. Auch endigt ſich ihr Schrecken nicht mit 
dem erſten Stoße, indem keiner es wagt, nach ſei⸗ 
nem Haufe zuruͤckzukehren, ſelbſt, wenn er dem 
erſten Anfall entrinnt, damit nicht ein zweyter 
Stoß ihn in noch groͤßeres Ungluͤck ſtuͤrzen moͤge. 

Eine der ſchrecklichſten Naturerſchuͤtterungen, 
die dieſe ungluͤckliche Stadt fuͤhlte, trug ſich den 
zeften October 1687 zu. 

Eine andere, noch ſchrecklichere in ihren Fol— 
gen, uͤberfiel fie den ꝛ8ten October 1746 um halb 
eilf Uhr Nachts. In weniger als drey Minuten 
war der groͤßte Theil der Gebaͤude von jedem Range 
zerſtoͤrt, und alle die unter den Truͤmmern begraben, 
die nicht vermoͤgend geweſen waren, auf die Stra: 
ßen und Plaͤtze, die einzigen Sicherheitsoͤrter bey 
dieſen fuͤrchterlichen Erdverzuckungen, zu entrin- 
nen. Das Fort Callao ſtuͤrzte zur naͤhmlichen Stun: 
de in gleiche Truͤmmern zuſammen; doch was es 
von Erdbeben an ſeinen Gebaͤuden litt, war, im 
Vergleich mit der darauf folgenden Kataſtrophe 
unbedeutend. Das Meer, das auf eine betraͤcht⸗ 
liche Entfernung zuruͤcktrat, kehrte in berghohen 
. von der heftigen Bewegung ſchaͤumend, 
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zuruͤck, u und verwandelte Callao augenblicklich in 
einen See; nichts blieb uͤbrig, außer ein Stuͤck 
von der Mauer des Forts Santa Cruz, als ein 
Denkmahl dieſer fuͤrchterlichen Verwuͤſtung. 

In dieſem Augenblicke lagen drey und zwan— 
zig Schiffe von verſchiedenem Range im Hafen vor 
Anker; neunzehn davon ſanken gaͤnzlich unter, und 
die andern vier, worunter die Fregatte St. Fer— 
min war, wurden durch die unwiderſtehliche Ge 
walt der Wellen ein betraͤchtliches Stuͤck Weges auf 
das Land fortgefuͤhrt. 

Dieſe fuͤrchterliche Uiberſchwemmung erſtreckte 
ſich nach andern Haͤfen, laͤngs der Kuͤſte, die das 
naͤhmliche Schickſal, wie Lima, erfuhren. Die An- 
zahl der Einwohner, die in dieſer Stadt umka⸗ 
men, ſtieg auf dreyzehnhundert, außer den Ver— 
ſtuͤmmelten und Verwundeten. Zu Calloa, deſſen 
Bevoͤlkerung auf viertauſend geſchaͤtzt wurde, ka— 
men bloß zweyhundert, und darunter zwey und 
zwanzig vermittelſt der bereits erwaͤhnten Mauer, 
davon. ' 

Durch dieſe ſchrecklichen Heimſuchungen, ver⸗ 
bunden mit dem gaͤnzlichen Mangel an Regen, 
koͤnnte der Leſer leicht auf die Gedanken kommen, 
daß die Gegend nothwendig ganz unfruchtbar ſeyn 
muͤſſe. Dennoch findet das Gegentheil Statt. Denn 
Lima genießt eine beneidenswuͤrdige Fruchtbarkeit; 
Kunſt und Natur vereinigen ſich, die Feuchtigkeit 
darzureichen, die die Wolken zuruͤckzuhalten ſcheinen. 

Eine der Hauptſorge der Inkas war, Grä— 
ben oder kleine Kanäle anzulegen und auf die vor— 
theilhafteſte Art zu vertheilen, um das Waſſer des 
Fluſſes uͤberall hinzuleiten, und den Boden zu be— 
fruchten. Die Spanier, die dieſe nuͤtzlichen Wer— 
ke bereits ausgefuͤhrt fanden, unterhalten ſie mit 
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wenigen Koſten; und die nee iſt folglich gewaͤſ⸗ 
ſert und reizend. 

In der Nachbarſchaft der Stadt befinden ſich 
zahlreiche Gaͤrten, voll der auserleſenſten Fruͤchte 
und Kraͤuter. Der Boden iſt jedoch ſteinig und 
ſandig. Das urbare Land hat eine Schicht von 
ein bis zwey Fuß Erde, darunter aber lockere 
Steine. Daher iſt es offenbar, daß dieſer ganze 
Raum einſt vom Meere, in der Entfernung von 
einigen Meilen uͤber ſeine gegenwaͤrtigen Graͤnzen, 
uͤberſchwemmt geweſen. 15 

Auch ſind die Felſen im innerſten Theile der 
Bay, gleich denen, die von den Wellen beſpuͤlt 
werden, durchbohrt und geglättet, und auf die 
außerordentlichſte Art untergraben, was ohne die 
Einwirkung des Meeres nicht haͤtte geſchehen koͤnnen. 
Eine andeee beſondere Eigenſchaft dieſer duͤr— 

ren Gegend iſt der Uiberfluß an Quellen; uͤberall 
findet man Waſſer, wenn man nur einige Fuß 
tief unter der Oberflaͤche graͤbt. 

Ein erſtaunens wuͤrdiger beſonderer umſtand an 
den Mauern von Lima iſt, daß ſie, obgleich auf 
der Oberflaͤche der Erde, ohne einige Grundlage 
erbauet, den heftigen Erdbeben‘, die die feſteſten 
Gebaͤude uͤber den Haufen e. „ widerſtanden 
haben. Dieſe ſonderbare Eigenſchaft findet man 
gleichfalls an den Mauern anderer Staͤdte in der 
ganzen Ebene. 

Waͤhrend des Aufenthalts unſerer Mathema⸗ 
tiker zu Lima arbeiteten ſie unaufhoͤrlich, die Ges 
gend, auf den Fall eines Angriffs von Seiten der 
Engländer , in den beßten Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen. Zu gleicher Zeit wurden vier Kriegsſchif⸗ 
fe ausgeſandt, an der Kuͤſte von Chili zu kreu⸗ 
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zen, und das Eiland Juan Fernandez — zu be⸗ 
ſuchen, um das engliſche Geſchwader bey feiner er— 
ſten Erſcheinung in der Suͤdſee anzugreifen. Doch 
nachdem ſie daſelbſt eine geraume Zeit lang gekreuzt 
hatten, kehrten ſie, ohne die geringſte Nachricht 
von fremden Schiffen, die ſich in den dortigen Ge— 
waͤſſern hätten ſehen laſſen, zu erhalten, nach Cal: 
lao zuruͤck, und nahmen ſogleich ihre, noch nicht 
vollendete Ausmeſſung eines Bogens des Meridi⸗ 
ans wieder vor. 

Ehe ſie ihr Geſchaͤft vollendet hatten „ langte 
ein Expreſſer zu Quito an, mit der umſtändlichen 
Nachricht von den gluͤcklichen Unternehmungen der 
Englaͤnder an dieſen Kuͤſten, und daß ſie die Stadt 
Paita ausgepluͤndert haͤtten. Unſere Meßkünftler 
kehrten daher ſogleich nach Lima zuruͤck, wo ſie das 
Kommando von zwey Fregatten, die zum Kreu— 
zen an der Koſte v von Chili ausgeruͤſtet waren, er⸗ 
hielten. ö 
Chili iſt wegen feiner Fruchtbarkeit berühmt. 
Seine Ebenen, Anhoͤhen, Thaͤler, kurz, das gan⸗ 
ze Koͤnigreich iſt ein Gegenſtand der Bewunderung; 
denn fo groß iſt die uͤberſchwaͤngliche Fruchtbarkeit 
des Bodens, daß jedes Theilchen desſelben mit 
Vegetationskraft geſchwaͤngert zu ſeyn ſcheint. Dem 
zufolge iſt der Ackerbau eine der einträͤglichſten Be— 
ſchaͤftigungen. Eben fo hat dieß Königreich einen 


*) Aus der vorhergehenden Reiſe erhellt, daß die Spa⸗ 6 

nier das Eiland nur wenige Tage vor des Commodore 
Anfons Ankunft daſelbſt verlaſſen hatten. Dieſem glück: 
lichen Zufall hatte er es zu verdanken, daß er ihnen 
nicht in die Hände fiel, indem feine Mannſchaft zu 
ſehr am Scharbock darnieder lag, als daß ſie, im Fall 
eines Angriffs, im Stande geweſen waͤre, einigen Wie 
derſtand zu thun. 
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Uiberfluß an Bergwerken aller Arten, beſonders an 
Gold - und Kupfergruben. 

Die Art, den inlaͤndiſchen Handel mit den In⸗ 
dianern in dieſer Gegend zu treiben, iſt zu merk⸗ 
wuͤrdig, als daß man es mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen koͤnnte. Dieſe urfprünglichen Einwohner wer⸗ 
den nicht, wie die Peruaner, von Caciken bes 
herrſcht; ſie huldigen bloß dem Alter; und daher 
wird der Aelteſte aus der Familie als ihr Regent 
reſpectirt. Der ſpaniſche Handelsmann faͤngt da⸗ 
mit an, daß er dem Oberhaupte der Familie ein 
Glas Wein anbiethet, worauf er ſeine Waaren, 
mit Bemerkung des Preiſes, zur Schau auslegt, 
damit die Indianer ausſuchen moͤgen. Werden ſie 
des Handels einig, ſo macht ihm der Spanier ein 
Geſchenk mit Wein; und das Oberhaupt der In— 
dianer macht der Gemeinde bekannt, daß ſie mit 
dem Spanier, als ſeinem Freunde, Handel treiben 
koͤnnen. Im Vertrauen auf dieſen Schutz, geht 
der Spanier von Huͤtte zu Huͤtte, wobey er ſich 
zuerſt dadurch empfiehlt, daß er dem Familien⸗ 
haupte ein Glas von ſeinem Weine gibt. Hierauf 
gehen fie an das Geſchaͤft; und wenn der India⸗ 
ner das, was er braucht, ausgeſucht hat; ſo geht 
der Handelsmann weiter, indem er die Huͤtten 
nach einander beſucht, bis er feinen ganzen Vor⸗ 
rath los geworden iſt, ohne daß er zur Zeit einige 
Bezahlung dafuͤr erhaͤlt. 

Alsdann geht er zur Wohnung des Oberhaup⸗ 
tes zuruͤck, wobey er unterweges bey ſeinen Kunden 
einſpricht, und ihnen bekannt macht, daß er Wil: 
lens ſey, nach ſeiner Heimath zuruͤckzureiſen. Auf 
dieſe Anzeige unterlaͤßt keiner , den bedungenen 
Preis in des Oberhaupts Huͤtte zu bringen. Hier 
nehmen ſie mit allen Kennzeichen einer aufrichtigen 
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Freundſchaft Abſchied von und ihm zuweilen beglei⸗ 
ten ihn die Indianer bis an die Graͤnze, und helfen 
ihm das Vieh hinwegtreiben, das er im Tauſche 
für feine Güter erhalten hat. | 
Vormahls fuͤhrten dieſe Handelsleute beträcht⸗ 
liche Quantitaͤten von Wein und andern berau— 
ſchenden Getränken; da aber dies Veranlaſſung zu 
Tumulten gab, die ſich zuweilen in Kriege endig⸗ 
ten, ſo iſt dieſer Handelszweig unterdruͤckt worden, 
und jetzt dürfen nicht mehr Getraͤnke in das Gebieth 
der Indianer gefuͤhrt werden, als was hinreichend 
iſt, den Herrn der Familien ein unſchaͤdliches Kom- 
pliment zu machen. Die gluͤcklichen Wirkungen die⸗ 
ſes heilſamen Verbots werden gegenſeitig gefuͤhlt. 

Die Indianer von Arauco, Tucapel und ans 
dere in ihrer Nachbarſchaft, haben bisher alle 
Verſuche der ſpaniſchen Regierung, fie zur Unter 
werfung zu zwingen, vereitelt. Denn wenn ſie in 
dieſem ungeheuern Landſtriche ſich in die Enge ge— 
trieben ſehen, ſo ziehen ſie ſich nach den innern 
Theilen des Landes zuruͤck, von wo fie in Ver⸗ 
bindung mit andern Nationen, in ſolcher Anzahl 
zuzuͤckkehren, daß jeder Widerſtand Verwegenheit 
ſeyn wind 

Bald nach der Ankunft unſerer Mathematiker 
in der Bay von Conception, ſtießen fie zur Eſpe⸗ 
ranza, einem ſpaniſchen Kriegsſchiff ‚ unter An⸗ 
führung des Don Pedro Mendinuetta, welcher 
Mittel gefunden hatte, das Kap Horn zu umſe— 
geln, und dieſen Hafen zu erreichen. Nachdem 
der Admiral Pizarro, der das Kommando des 
Geſchwaders übernahm, ſchnell zu ihnen geſtoßen 
war, ſegelten ſie nach Valparaiſo, wo ſie den 
Louis Erasme, Notre Dame de la Deliverance, 
und die ss franzoͤſiſche Schiffe, die, da fie als 

Regi⸗ 
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Regiſterſchiffe befrachtet worden waren, hier um 
ihre Ladungen zu verkaufen, gelandet hatten, an⸗ 
trafen. 

Die ganze Flotte ſegelte nun nach Juan Fer⸗ 
nandez, und von da nach Callao, wo m den 24, 
Junius anlangte. 

Unſere Gelehrten kehrten noch emmohl nach 
Quito zuruͤck, wo ſie ihre Meſſungen vollendeten, 
und dann weiter nach Lima reiſten, um ſich von 
hier aus nach Spanien einzuſchiffen. Zu Callao 
trafen ſie jedoch die Deliverance und die Lilie an, 
die ſich, nach Europa zu ſegeln, ruͤſteten. Dieß 
war eine Gelegenheit, die ſie nicht vorbey laſſen 
durften; und dem zufolge ſchiffte ſich Don Georg 
Inan in das letztere, und Don Antonia de Ulloa 
in das erſtere ein. 

Sie verließen Callao den 22 Nov, und bald 
ſtießen auch der Louis Erasme und der Marquis 
d'Antin zu ihnen; da aber die Lilie einen Leck be⸗ 
kam, ſah ſie ſich genoͤthigt, wieder zuruͤckzukehren. 
Der Reſt des Geſchwaders war jedoch ſo gluͤcklich, 
das Kap Horn zu umſegeln, ohne die heftigen 
Stuͤrme zu erfahren, die den Seefahrern in dieſen 
Breiten fo oft nachtheilig ſind. Nachdem fie auf 
der Rhede von Fernando de Noronha, an der 
Kuͤſte von Braſilien, Verraͤthe von Lebensmitteln 
eingenommen, und ihre beſchaͤdigten Schiffe aus— 
gebeſſert hatten, gingen fie den noten Junius 2744 
von neuem unter Segel, und ſchmeichelten ſich, daß 
die Gefahr der Reiſe nunmehr zu Ende waͤre. Doch 
den 21. Jul. entdeckten ſie, ungefaͤhr eine Meile 
von ihnen, zwey Segel, die, nachdem ſie kurz 
darauf ſich auf einen Kanonenſchuß genaͤhert bat: 
ten, engliſche Flagge aufſteckten, und ihre Linie 
formirten, waͤhrend die franzoͤſiſchen Schiffe, ob⸗ 
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gleich in ſchlechtem Zuſtande, um ſich in ein Ge- 
fecht einzulaſſen, ſich gleichfalls zum Treffen rüs 
ſteten. 

Die Feinde, die, wie es ſich nachher auswies, 
Kaper waren, waren ihnen betraͤchtlich an Staͤrke 
uͤberlegen. Sie fuͤhrten die Nahmen: Prinz Fried— 
rich, Kapitain Talbot, und der Herzog, Kapitain 
Morecock. Nach einem kurzen Gefechte ſtrich der 
Marquis d' Antin die Segel, nachdem er feinen 
Kapjftain verloren, und mehrere Schuͤſſe zwiſchen 
Wind und Waſſer e, hatte. 

Da der Kapitain der Deliverance, des vor— 
nehmſten Schiffes, einer ſeiner Kameraden genom— 
men ſah, zog er kluͤglicherweiſe die Segel auf, 
und ſuchte zu entfliehen, waͤhrend der Louis Erasme 
ein Gleiches that. Doch wurde letzterer bald ge— 
zwungen, ſich zu ergeben; und waͤhrend die Kaper 
mit beyden Priſen beſchaͤftigt waren, war die 
Deliverance ſo gluͤcklich, davon zu kommen. 

Der Kapitain der Deliverance fing an ſich 
Gluͤck zu wuͤnſchen; und indem er mit ſeinen Officie⸗ 
ren zu Rath ging, nach was fuͤr einen Laufe es 
am rath ſamſten zu ſteuern waͤre, empfahl ihm ei⸗ 
ner von ihnen, der mit Louisbourg bekannt war, 
dieſen Hafen. Da dieſes die kuͤrzeſte Fahrt war, 
ſo folgte der Kapitain ſeinem Vorſchlage, nachdem 
der Plan ſowohl von den Officieren, als den Rei⸗ 
ſenden war gebilligt worden. 

Den 13. Aug. ſahen ſie eine Brigantine nach 
Louisbourg zu ſteuern, worauf die Deliverance 
franzoͤſiſche Flagge aufſteckte, was von jener mit 
zwey bis drey Kanonenſchuͤſſen beantwortet wurde. 
Dieſe thaten jedoch weiter keinen Schaden; und 
da kurze Zeit darauf zwey Kriegsſchiffe aus dem 
Hafen heraus kamen, glaubten ſie noch immer, 
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dieſe gehoͤrten zu einem Geſchwader franzoͤſiſcher 
Schiffe, die dieſen wichtigen Platz bewachten, 
und hielten die Brigantine fuͤr einen Kaper, der 
etwas gegen die Fiſcherey vor hatte. Hier mag 
ſich die Einbildungskraft des Leſers auf der einen 
Seite das Vergnuͤgen und die Freude, die jedes 
Herz erfuͤllten, da ſie ſich dem Ende aller ihrer 
Ungluͤcksfaͤlle nahe traͤumten, und auf der andern 
die Bitterkeit getaͤuſchter Hoffnung ſchildern, da 
ihre Traͤume von Wonne in das wirkliche Elend 
der Gefangenſchaft ſich endigten — dean der Platz 
war damahls in den Haͤnden der Englaͤnder, und 
ſie fanden es gleich unmoͤglich zu fechten oder zu 
entfliehen. 

Die Brigantine, die funfzig Kanonen fuͤhrte, 
nahm von der Deliverance Beſitz, und fuͤhrte eine 
uͤberaus reiche Priſe in den Hafen, waͤhrend die 
beyden Kriegsſchiffe, die der Sunderland und der 
Cheſter waren, in Bereitſchaft ſtanden, im Noth— 
fall Beyſtand zu leiſten. 

Don Ulloa hatte aus feinen ſaͤmmtlichen ge: . 
heimen Papieren ein Paket formirt, und Befehl 
gegeben, im Fall er ploͤtzlich in einem Treffen fal— 
len ſollte, es in die See zu werfen. Da es un: 
thunlich befunden ward zu entfliehen, warf er das 
Paket, mit Kugeln beſchwert, ſelbſt in die See; 
aber alle Papiere, die ſich auf die Meſſung der 
Grade des Meridians bezogen, nebſt den phyſika— 
liſchen und aſtronomiſchen Beobachtungen, behielt 
er in Verwahrung; indem er wohl wußte, daß 
ihr Inhalt die ganze geſammte Menſchheit inte— 
reßire, und keine Nation durch die Einſicht der— 
ſelben beleidigt werden koͤnne. Da er aber be— 
ſorgte, ſie moͤchten gemißbraucht oder mit andern 
Papieren von minderer Wichtigkeit verworfen wer— 
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den, hiel: er es fuͤr bit, die engliſchen Kapi— 
tains mit dem ihm aufgetragenen Geſchaͤfte be— 
kannt zu machen, und empfahl ihnen ſeine Hand— 
ſchriften zu ſorgfaͤltiger Verwahrung. 

Da Don Ulloa nach England geſandt wurde, 
ward er zu Fareham, einem anmuthigen Dorfe 
am untern Theile des Hafens von Portsmouth, 
gefangen gehalten. „Und hier,“ ſagt er, „darf 
ich das gefaͤllige und edelmuͤhhige Benehmen des 
Kapitains Brett vom Sunderland gegen ſaͤmmt— 
liche Gefangene von einigem Range, die er nicht 
nur an ſeine Tafel zog, ſondern auch die andern 
Officiere bewog, ſeinem guten Beyſpiele zu fol— 
gen, nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen. Alle ohne 
Ausnahme, ſchienen in Hoͤflichkeit gegen uns, und 
in Menſchlichkeit gegen die Gemeinen zu wetteifern, 
wobey ſie nichts ſparten, um unſer Ungluͤck zu 
erleichtern.“ 

Don Ulloa ward der Aufſicht des Herrn Broo— 
kes, Kommiſſairs fuͤr die franzoͤſiſchen Gefange— 
nen, anvertrauet. Seine Dankbarkeit gegen ihn 
und Herrn Rickmann, der in gleicher Eigenſchaft 
bey den ſpaniſchen Gefangenen angeſtellt war, ſchil— 
dert er mit den gluͤhendſten Farben. Durch den 
Beyſtand dieſer Herren ward er in Stand geſetzt, 
dem Herzog von Bedford, damahls erſtem Lord 
der Admiralitaͤt, ein Bittſchreiben um Wiederein— 
haͤndigung ſeiner Papiere zu uͤberreichen; die dar— 
auf ertheilte Antwort machte den Englaͤndern Eh— 
re — ſie gaben Ulloa zu verſtehen, daß fie mit 
den Kuͤuſten und Wiſſenſchaften, oder ihren Leh— 
rern keinen Krieg fuͤhrten; daß die Britten ſie kul— 
tivirten, und daß es der Ruhm feiner Miniſter 
und großen Maͤnner waͤre, ſie oa eh ehe und 
zu beſchuͤtzen. 
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Bald darauf erhielt Den Ulloa die Erlaubniß 
ſich nach London zu begeben, um daſelbſt ſeine 
Anſuchungen mit mehrerer Bequemlichkeit und 
Wirkung erneuern zu koͤnnen. Hier ward er von 
den Großen und den Gelehrten mit der ausge— 
zeichnetſten Achtung empfangen. Sein Gefuͤhl fuͤr 
die Freundſchaftsbezeugungen, die er empfing, ge— 
ſteht er auf eine Art, die zu erkennen gibt, daß er 
ſie verdiente. 

Nachdem feine Papiere von Hrn. Folkes, Praͤ⸗ 
ſidenten der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften zu London, der einen ſehr guͤnſtigen Bes 
richt davon abſtattete, unterſucht worden waren, 
wurden ſie ihm ſogleich uͤberliefert; und zu einem 
glaͤnzendern Beweiſe der Hochſchaͤtzung ward er 
zum Mitglied dieſer Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten aufgenommen, als eine Belohnung fuͤr das, was 
er im Dienſte der Menſchheit, durch ſeinen Bey— 
trag zur Aufnahme der Wiſſenſchaft, gethan hatte. 
Bey Aufzaͤhlung der empfangenen Gunſtbezei-⸗ 
gungen, gibt Don Ulloa dem engliſchen National- 
ruhm dieß ſchimmernde Zeugniß: „Handlungen, 
wie dieſe,“ ſagt er, „uͤberzeugten mich von der 
Biederkeit der Englaͤnder, ihrem Wohlwollen und 
uneigennuͤtziger Gefaͤlligkeit. Ich beobachtete das 
Temperament, die Sitten, die Regierung und die 
Polizey dieſer preiswuͤrdigen Nation, die in ihrem 
haͤuslichen Betragen und in ihren geſelligen Tugen— 
den der uͤbrigen Welt zum Muſter dienen kann.“ 

Da Don Ulloa hierauf ſeine Freyheit erhielt, 
die ihm auf ſein erſtes Anſuchen ertheilt wurde, 
ſchiffte er ſich zu Falmouth in das Paketboot ein, 
und langte den 26. Jul. 1746 zu Madrid an. 
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